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Nr. 32 Aarau, 6. August 1921 III. Jahrgang

Von der dänischen Volkshochschule.

In unserer vorletzten Nummer haben wir auf 'die

«christen von Fritz Wartenweil-er-iH-affter hingewiesen.
Heute möchten wir durch den Abdruck einiger Abschnitte
ans dem Werklein „Von den dänischen Volkshochschulen"
das Bestreben des Verfassers nach Ausbreitung dieser Art
von Volkserzi-ehung und -biloung unterstützen. Wer lasten
dem Verfasser das Wort:

„So viel sich Widersprechendes hatte ich von der
Volkshochschule gehört. Das eine war sicher: etwas
Einzigartiges ist diese Art Volksbildung. Da mußte ich, der
das Leben uns die Menschen kennen lernen wollte, zum
mindesten einmal hingehen, selbst zu sehen, selbst zu höre».

Etwas Vorbereitung darauf konnte mir auch nichts
schaden. Gerade in jenen Tagen war ein Buch erschienen,
das man mir sehr, empfahl. Der dem deutschen Gesandten
in Kopenhagen beigegebene Sachverständige für Landwirtschaft,

Dr. A. Hollmann, war verwundert stilt gestanden
vor der Blüte des dänischen Bauernstandes. „Wie kommt
es, daß dieses kleine Ländchen, in dem dach im wesentlichen

die gleichen klimatischen Verhältnisse herrschen wie
in Nord-Deutschland, eine so blühende Ausfuhr
landwirtschaftlicher Erzeugnisse hat? Woher kommt es, daß die
dänischen Bauern alle Nachteile des kleinen und mittleren
Betriebes durch ein durchgeführtes Genossenschaftswesen so

spielend überwinden? Woher kommt es, daß ich mit den
gewöhnlichen dänischen Bauern verkehren kann wie mit
gebildeten Menschen? Woher ihr Verständnis, woher ihre
Interessen? Woher bei alier Neigung zur Bequemlichkeit
und zum Guthaben diese unermüdliche Tatkraft? Woher
auch die Macht der Bauern im dänischen Staat?"

„Unsere Volkshochschulen," das war das Zauberwort,
das ihm beständig -entgeg-cnklang.

Da wollte er als gründlicher Deutscher der Sache auf
den Grund gehen. Und kam zum Ergebnis: Es ist so. Die
Volkshochschulen haben so tief umgepflügt im dänischen
Boden, daß ihm eine herrliche Saat entsprießen konnte,

Äus dem Buche: „Die dänische Volkshochschule und
ihre Bedeutung für die Entwicklung einer völkischen Kultur

in Dänemark" erfuhr ich nun auch eine Menge
Tatsächliches: Die erste Volkshochschule war 1844 in Nord-
Schleswig errichtet worden, als ein Mied im Kampf um
die dänische Muttersprache und Kultur an der Sprachgrenze.

Aber erst die ScMe Kolds in Ryslinge auf Füllen

(t851) wies den Weg zu einer wirklich praktischen
Gestaltung der Sache. Den größten Aufschwung nahm die
Bewegung seit der Niederlage im Kriege mit Preußen-
Oesterreich 1864. Auch Mädchen werden seit dieser Zeit
aufgenommen. Im Jahre 1909 bestanden etwa siebzig
Schule» von sehr verschiedener Größe. (1919 trotz bedeutender

Vermehrung der Schülerzahl nur noch sechzig.)

Einzelne bringen mit Mühe die zwanzig Schüler zusammen,

welche notwendig sind, um den Staatsbeitrag zu
erhalten. Andere müssen Jahr für Fahr eine große Zahl
von Bewerbern abweisen, da außer der erweiterten
Volkshochschule in Askow keine wesentlich mehr als zweihundert
Schüler in einem Kurs beherbergen kann.

Die Schulen und Internate, Heime, liegen auf dem

Lande, gerne etwas abseits, mit Vorliebe in der Nähe
historischer Stätten. Eigentümer sind entweder Genossenschaften,

Freunde der Schule, oder die Vorsteher. Der
Staat mischt sich weder in Lehrplan »och Lehrmethode,
verlangt weder Examen noch Zeugnisse, unterstützt aber jede
Schule einzeln (höchstens dreitausend Kronen im Jahr pro
Anstalt), gibt jährlich ungefähr eine halbe Million Franken

für Unterstützungen bedürftiger Schüler aus; wo noch

mehr nötig ist, helfen die Vereine ehemaliger Schüler nach.

Der Staat bezahlt Beiträge an die Beschaffung von
Lehrmitteln, gibt Reife-Stipendien für Volkshochschullehrer,
beteiligt sich am Witwen- und Waisenfonds derselben — ist
für alles zu haben, ohne etwas M fordern.

Kurse werden gehalten im Winter für die Burschen
(fünf Monate), im -Sommer für die Mädchen (drei bis
vier Monate). Nur wenige Besucher sind jünger als achtzehn

Jahre; die Großzahl stehen zwischen achtzehn und
fünfundzwanzig; aber mehr als zehn Prozent sind- über
fünfundzwanzig Jahre -alt. Me Schulen werden nach
vollständig freier Wahl besucht; ausschlaggebend sind
Befähigung der Lehrer, die jungen Leute zu fesseln, Tradition

in Dorf, Familie, Freundschaft, politische Richtung
usw. Die künstigen Schüler haben 'Gelegenheit, die
verschiedensten Voltshochschullehrer in den heimischen Vor-
trags- oder Jugendoereinen, an Volksfesten und politischen
Versammlungen kennen zu lernen und sich für diejenigen
zu entscheiden, die ihnen am meisten zusagen. Gern wählt
man eine Schule fern vom Wohnort, damit man fortkommt,
hinaus, um etwas von der Welt zu sehen. Die 'Schulen
werden im wesentlichen von Landleuten besucht: von
Knechten, Mägden, kleinen und mittlern Bauern,
Landhandwerkern, vereinzelt auch von Industriearbeiter»,
Lehrern, Studenten und Leuten aus „höheren" -Schichten'der
Gesellschaft. In der Landbevölkerung ist die Idee so

durchgedrungen, daß ein Drittel -aller jungen Leute ein
halbes Jahr lang auf der „Hochschule" gewesen stnd.

Kosten für den Aufenthalt (Unterricht, Kost,
Wahnring) fünfundvierzig Kronen (ca. sechzig Franken) im
Monat (vor dem Krieg; jetzt ungefähr -das Doppelte).

Während der Ferien werden auf dem Volkshochschulen
allerhand Monatskurse abgehalten (für Turnen, praktische
Arbeiten und dergl.) ; auch finden wochenlange Zusammenkünste

von Pfarrern, Lehrern, Studenten oder auch von
über das ganze Land zGrstreuten Vereinen statt. (Neuerdings

besteht auch die Einrichtung: „Acht Tage auf der

Hochschule", eine Art Ferienaufenthalt für Städter, in -der

sie dem Leben und Treiben der BoKshochschuleü. nahegebracht

werden.) Mehr für die engere und weitere
Umgebung destinant sind die oft drei bis vier Tage lang
-dauernden Herbstversammlungen; da setzt jede Schule eine

Ehre darein, die besten Geister des Landes mit ihrer
Nachbarschaft in Verbindung zu bringen.

Ein „Hochschulblati" bringt wöchentliche Nachrichten
n»d Beiträge -der bedvüte-itdstW Männer und Frauen tir
der Bewegung.

Aus all dem Aeußeren bekam ich doch -den Eindruck:
da wird 'Gewaltiges geleistet."

-»

Leider verbietet uns der Raum, auf die Art des
Unterrichts in den Volkshochschulen näher einzugehen oder
einen größern Abschnitt über dieses Thema aus der
Broschüre zum Nachdruck zu bringen. Zusammenfassend- wäre
darüber vor -allem zu sagen, daß im Unterricht das l e -

ben hige Wort die Hauptsache bedeutet. Möglichst
wenig Wissenschaft im strengen Sinn — -dafür möglichst
viel Wissen fürs Leben! Viel praktische Kenntnisse; L'and-
in-essen, Naturkundliches, Staats- rmd Volkswirtschaftslehre,

Entwicklungsgeschichte der Pflanzen, Tier- und
Menschenwelt, alles dem Fassungsvermögen des sogenannten

„ungebildeten Volkes" angepaßt! Wie erstaunlich viel
von klugem, klarern, unverbildetem Menschenverstand, wie
viel Erkenntnisdrang in einem gesunden Volk lebendig ist,
-das beweisen am besten die zu Beginn dieses Artikels
gestreiften Wirkungen -der dänischen Volkshochschulbestrcbun-
gcn. Das mögen auch noch die folgenden Zeilen über das

Verhältnis der dänischen Bauern zur Kunst und Litera¬

tur ihres Landes, die wir zum Schluß unserer Anregungen
wiedergeben wollen, belegen.

„Der Sprachunterricht auf der Volkshochschule
beschränkt sich nicht auf die praktische Ausbildung im Schreiben,

Lesen und mündlichen Ausdruck, sondern sucht vor
allem andern die Gefühlswerte der eigenen Sprache -auch

dem gewöhnlichen Mann und der einfachen Grau kostbar

Zu machen. So-weit das den eigenen Gebrauch- angeht,
wirkt darum dieser Unterricht vor -allem hin -auf Ehrlichkeit
und Natürlichkeit. Der Bauer hat den Mut, seine Sprache
zu reden, in der Versammlung sowohl wie im Brief und in
der Zeitung. Ungeschickt bl-eibt sein Ausdruck trotzdem
nicht. Dafür sorgt schon die -Vertrautheit mit allen
bedeutenden Dichtern und -Schriftstellern seines Landes und der

benachbarten und verwandten Völker. Können wtr uns
so richtig vorstellen, was das heißt: das werktätige Volk
die Gemeinde seiner Dichter? was das bedeutet: der
gewöhnliche Mann und -die schlichte Hausstau, der hinterste
Knecht und das un bedeutendste Mägdlein leben mit in dem,
was ihre Dichter gesungen und ihre Denker gedacht? Ohne
diesen Umstand wäre ja freilich eine Dichtung in eiwem

Sprachgebiet von kaum drei -Millionen Menschen wohl
überhaupt nicht leicht möglich. Vielleicht spitzen da auch

unsere Schriftsteller die Ohren, die so oft das Gefühl haben

müssen, nur für Literatur-Professoren, Zeitungskritiker
und ästhctisierende Frauen zu schreiben.

Nach etwas hilft gewaltig mit, die höchste Kunst in -die

breitesten Schichten der Bevölkerung zu tragen: die Art,
wie man aus den Wolkshochschulen und überhaupt in Dänemark

singt. Anfänglich befremdet uns das einstimmige Singe»,

besonders wenn gelegentlich noch falsche Töne mitlaufen,

un-d so lange wir den Inhalt der Lieder nicht ersassen

können, berührt -es uns sehr merkwürdig, daß alle Strophen

-erklingen. Aber bald löst sich das Rätsel: die Hoch-
schul-Leute singen nicht 'der Melodie wegen, sondern um
der Worte willen. Das aber hat bewirkt, daß die besten

Gedichte der bedeutendsten Dichter wirklich des Volkes
Eigentum geworden sind."

Das Frauenfilmmrecht im Tesfin.

Wir. haben kürzlich davon berichtet, daß im
Mittelalterlichen Dessin die „geschulten" Frauen das voll«
Stimm- und Wahlrecht besaßen und ausübten, daß ihnen
aber diese Vorrechte im Moment entzogen wurden, da die

Eidgenossen die Verfassung der ennetbirg-ischen No-gteien

neu organisierten. Das war zweifelsohne ei» bedauerlicher
Rückschritt, bedauerlich und unbegründet vor allen: deshalb,
weil es für die Dessin-er Dörfer mit ihrer großen Abwanderung

von Männern eine direkte Notwendigkeit wär, daß

Frauen als „Ersatzmänner" anstücken konnten in Bezirks-
versammlungen und als Vorsteherinnen von Gemeinden.
Nun kommt aus dein Tessin eine fröhliche Kunde, die
beweist, daß auch heute noch unsere südlichen Landesgenossen

ihren Frauen liberaler gegenüberstehen, als unsere
nördlichen Mitbürger: die Frauen des Kantons Tessin sollen
in der neuen Kontonsverfassung das Gemeindestimm- und
Wahlrecht erhalten. Wenn auch den Tessmerinnen die

kantonale, und selbstverständlich auch die eidgenössische, politische

Gleichberechtigung versagt bleibt, so bedeutet doch schon

die Einführung des Gcmeindestimmr-echtS einen so ermutigenden

un-d bedeutenden Anfang für uns bescheiden gewordene

Schweizerinnen, daß wir -alle voll herzlicher Freude
unsern Schwesterm im Dessin warme Glückwünsche senden.
Ueber die Einzelheiten der Verhandlungen schreibt R. A.
in der „Nationalzeitung":

Der.1. August 1921 hat für die Dessiner eine besondere

Bedeutung gewonnen: denn an diesem Tage bat die

in Airolo versammelte Kommission der verfassnnaaebenden
Versammlung des-Ka-ntonS fast einstimmig beschlossen, in die
neue Verfassung des Kantons auch dem Frauenstimmrecht
Aufnahme zu gewähren.

Aus der interessanten und Vielfach erfreulichen
Diskussion. die in der vollzählig versammelten Kommission
geführt wurde, möchten wir nur einige Einzelheiten hervorheben.

Der Konfervaitve An-astasi führte zu Beginn der
Debatte aus. man dürfe nicht vom -allgemeinen Stimmrecht
reden, so lange die gute Hälfte der G-esellschast noch von
diesem Recht ausgeschlossen sei. Wenn heute die tessiniscke
Frau noch schweigt,- so wird sie morgen ihr Recht verlangen,
wenn sie die Italienerinnen und Französinnen mit dem
Stimmzettel zur Urne schreite^» steht. Cattori. der
bekannte Führer der Rechten, unterstützte Anastaji vor allein
mit dem Hinweis, wie gerade die tessiniscke Frau bei der
große» AuswaUderun« oft alle Sorgen zu tragen habe und
doch politisch nicht gleichberechtigt sei: er verlangt darum
volles, auch politisches 'Stimmrecht für die Frau. Der
Agrarier Bi-aggio sprach in ähnlichem Sinn, während der
Liberale Fraschin-a ein überzeugter Gegner des Frauen-
stimmrechts ist, zumal -die Frau -auch dem priesterl-ichen Einfluß

unterworfen sei. In die gleiche Kerbe schlägt der
Agrarier Cattan-eo, der immerhin in Gemeindeverwaltungs-
dingen eine Konzession machen will. Auch Ständerat Ber-
tani (lib.) äußert gewisse Bedenken -und fürchtet, das Volk
werde die neue Versassung verwerfen, wenn man sie mit
dem vollen Stumnrecht der Frau belaste. Vorsichtiger ist
die Beschränkung auf das administrative Gemeindewahlrecht
der Frau: gelingt dieser Schritt, d-an-n wird sich auch das
weitere von selber machen. Im übrigen könne gerade das
Frauenstimmrecht ein wirksames Mittel sein, um die Frau
ganz vom Klerus zu emanzipieren. Auch Gab-uzz'i (lib.)
spricht in ähnlicher Weise, während -der Sozialist Zeli aus
Gerechtigkeitsgefühl für das volle Frau-enstimmrecht eintritt,
obwohl -die Frau zunächst bis zur vollen Reife den Stimmzettel

gegen die Sozi-alisten verwenden wird. Bertola (lib.)
führt aus: Aus ideologischen Gründen dürfen wir nicht
gegen das Frau-enstimmrecht sein, aus praktischen Gründen
empfiehlt sich aber -ein schrittweises Vorgehen. Aehnlich
erklärt der b-erühmte Mchter Francesco Chi-esa (lib.): Das
Frauenstimmrccht wird sich uns schnell aennq a-ufd-önoen:
die Gewalt der Bewegung ist unwiderstehlich. Bereiten
wir uns darum durch den Versuch im Kleinen auf das volle
Stimmrecht vor. Noch läßt Cattori durchblicken, baß auch
-ihm eine Einigung der Parteien in der Frage des Fr-auen-
stimmrechts erwünscht sei: vorläufig hält er-aber seinen An-,
trag auf ganzes Stinnnrecht noch aufrecht. Dann schreitet
man zur Abstimmung: Dabei wird das Frauenstimmrecht
in Gemeindeverwaltungs-Angelegenheiten mit 23 gegen 2
Stimmen (die Liberalen Fraschin-a un-d Defilivvis) anges
nommen.

Ebenso wird die Wählbarkeit der Frau in Gemeinde-
angeleaenheiten mit 21 gegen 4 Stimmen autacheißen: mit
Nein stimmen außer Fmschina und Defilippis noch die 2
Liberalen Gabuzzi und Rusoa.

Das politische Frauenstimmrecht erhält 12 Ja und 12
Nein bei -einer Enthaltung: die Abstimmung wird darum
später wiederholt. Mit Ja stimmen die Konservativen
(außer dem sich enthaltenden Noseda), die Sozi-alisten und
der Agrarier Bi-aggio: mit Nein -die Liberalen und der
Agrarier Cattan-eo.

Mit dieser Abstimmun-a ist der Sieg des Frauen-
stiwmrechts und Mahlrechts in Gemeindsangelegenheiten
für den Kanton Tesfin wohl entschieden: das Volk wird der
Verf-asftmg wegen dieses beschränkten Rechts -der Frau
sein« Zustimmung nicht versagen, zumal die Parteien
bemüht sind, sich in allen Streitpunkten zu einigen, um dem
Volke ein einziges Projekt zur Annahme vorschlagen zu
können. Der Kanton Tessin dürfte damit der erste Kanton

der Schweiz werden, in dem die Frauen einen
bedeutenden Schritt zum politischen Stimmrecht weitergekommen
sind: die Erfahrungen -auf Gemeindegebiet werden dann
ohne Zweifel den teffinischen Frauen -auch den Weg zum
vollen Stimm- und Wahlrecht ebnen.

Unsern Glückwunsch ins fortschrittliche Tessin l

Ver Familienname der Frau.
Der Zürcher Regierungsrat hat auf die Eingabe der

Zürcher Frauenvereine, die wir hier veröffentlichten und
die den Anlaß zu der Diskussion über Frau -und- Name

gab, folgendes -geantwortet:

Mnillewn.
Vas Saus »Zum großen Kefig".

lvj Erzählung von Ruth Waldstetter.
Er schwieg und seufzte. Beim Hause trafen sie Wohltraut

und Emmh. und Jäaer schlug dem Gast vor, noch
ein Glas und eine Zigarre mit ihm im Herrenzimmer zu
kosten.

Als Wohltraut sich allein mit dem Freunde sah. gab
er die Verstellung aus. Er ließ sich tief aufseufzend in das
Ledersofa fallen und sagte: ..Mein Gott. Jäger, ich wollte
dir dein Geburtstagsfest nicht trübe»: aber ich halte es
nicht mehr aus. Bei mir ist alles verloren!"

Jäger, der eben einschenken wollte, stellte die Flasche
hart ansstoßend hin und sah dein Freunde ins Gesicht.

„Ich habe nichts mehr als Schulden: ich kann die
stirma nicht mehr halten," rief Wohltraut mit einem
Schluchzen in der Stimme.

„So plötzlich?" fragte Jäaer erschrocken. „Neulich
hast du mir die Lage doch noch ganz anders geschildert.
Hast du — hast du Unglück gehabt in Privatgeschäften?"

„Ich kann dir jetzt nicht alles sagen." seufzte Wobl-
tiaut und ließ die Hand, die das Taschentuch hielt, schwer
auf sein Knie fallen. „Es -kommt nun. was du mir rietest,
die Liquidation. Und dann stehe ich auf der Straße —
kann Arbeit suchen —".

Er ranq nach Atem und bot mit den plötzlich verfallenen

Zügen und den vorübergebeugten Schultern das Bild
eines gebrochenen Mannes.

Jäger sah auf ihn und schob ihm ein Glas zu.
„Komm, trink einen Tropfen. Es ist vom Men Bcrncastler.
Aber das mußt du mir mal alles erklären!"

Und Wohltraut stellte pach und nach feine Leidensgeschichte

dar. das Konkurrenzel-end, seine Versuche, auf
kürzerem Wege Geld einzubringen, zu denen ihn der
schwierige Stand der Geschäfte getrieben hatte, seine Hoffnung,

daß Gott es -dem -Ehrlichen werde gelingen lassen,
und endlich das stete und- stückweise Zerbröckeln seines
Vermögens und das Schwinden seiner Zuversicht. Er -erzählte
mehr van sich selber als von seinen Geschäftenaber Jä-
y« hatte Erfahrung genug, um die Tatsachen herauszuhö¬

ren und an ihren Platz zu bringen. Er konnte, als Wohltraut

geendet hatte, mit gutem Glauben darlegen, daß es
immer noch nicht das Schlimmste sei, wenn der Freund,
nachdem er Haus und Handel losgeworden, als freier,
unverschuldeter Mann dastehe und mit seiner Geschäftserfahrung

noch auf einen guten Posten rechnen dürfe.
„Ich weiß nicht, wie ich es tragen werde!" seufzte

Wohltraut: aber Jäger betrachtete es als -ein gutes
Zeiche», daß der Betroffene anfing, in kleinen Schlücken mit
gespitztem Feinfchmcckermunde reinen Wein zu schlürfen,
und daß er sich beim zweiten Einschenken zu der Frage
vergaß, was der vorzügliche Tropfen für ein Jahrgang sei.

Als die Familie Wohltraut sich auf den Heimweg
begab. ging Jakob zwar stumm und in schworen Gedanken,
aber dach mit gefestigterem -Mut, als er gekommen war.
der alten Behausung zu. die ihm in trüber Voraussicht
schon nicht mehr zu eigen schien und sich ihm jetzt stolzer
und besitzensw-erter darstellte -als selbst in seinen Jüna-
lingsiahren. damals, als er noch mit begierigen Augen -aus
dem „kleinen'Kesig" nach dem „großen" gesehcn hatte. Noch
nie war ihm das alte, graue Haus so eindrücklich als Sinnbild

bürgerlichen Ansehens erschienen wie setzt, während er
auf das wappengeschmückte Portal zuschritt.

Unterdessen hatte Eva der Schwester Onkel Jägers
gute Neuigkeit erzählt, woraus Margrit mit einem sanften

Seufzer sagte, man müsse immer hoffen, daß für jeden
der Tag komme, da er eine Arbeit nach seinem Herzen tun
dürfe. Man sehe, die Hilfe erreiche einen oft von ganz
unerwarteter Seite.

An einem regnerischen Morgen der nächsten 'Woche
ging auf dem Steig des Gantersburger Bahnhofes Herr
Ludwig Jäger mit langen Schritten auf und à Er trug
ein kariertes Pl-aidtuch über der Schulter und einen
großgriffigen grauen Schirm in der Hand. -Seine bauchige
Reisetasche mit den gelben Schließen 'lagerte breit am Boden

an einen Stützpfeiler gelehnt, den Jäger nicht aus
den Augen ließ. Eben als der Zug sichtbar wurde, kam
vom Eingang her eine fliegende Gestalt dahergeschossen.
mit wehendem Mantel und vom Gegenwind gebäumtem
Hut. Es war Eva, die einen Brief vor sich hinhielt und
rief: „Onkel, nimmst -du ihn mit?" Und als sie Jäger
erreicht hatte, sagte sie errötend: „Vielleicht. Onkel, gibst du

ihm mein Zettelchen gleich oder schickst es voraus: dann
weiß er schon, daß er sich freuen darf. Er ist ja jetzt leicht
ein bißchen knurrig und verkriecht sich gern, du weißt
schon, seit er so viel Werdruß hatte."

„Gib du mir nur deine Empfehlung, Kind," sagte
Jäger gutmütig und steckte den Brief in die -Reisetasche.
Als er ihn nahm, fühlte er, daß ein runder, harter Gegenstand

darin war, und er sagte in herzlichem Ton, indem
er ans die bauchige Tasche klopfte: „Hier ist er gut
aufgehoben. steh. Und letzt behüt dich Gott. Gva. -Wir machen
es schon recht mit Gerhart."

Ludwig Jäger war einer van den Reisenden, die sich
aus ihrer Fahrt -einen Genuß machen und- frisch wie nach
-einem Bade an ihrem Bestimmungsort aussteigen. Als
er in München ankam, batte er ein solides Mittagessen im
Magen, hatte seine Zeitung gelesen, die Nachmittags-
ziaarrc geraucht und die Bekanntschaft eines weltkundigen
Mitreisenden gemacht, von dem er über französische Kolo-
nialpolitik und die Erfolge der Kunstdünaerverwendung
in Ungarn unterhalten worden war.

So befand er sich in bester Laune, als ihn -eine
Mietdroschke nach langer Fahrt einem dunklen Torweg
auslieferte, durch den er vor -ein rauchgeschwärztes Hinterhaus
und über drei steile Treppen in die Behausung der Frau
Kabisch, Gerharts Wirtin, gelangte. Die WohnungStür
stand offen, und ein Lichtschein drang aus einem hintern
Raum, wo eine tiefe Frauenstimme und ein grelles Kin-
dergcllchen wechselweise ertönten. Jäger ging der Halle
nach und sah in einen Küchcnraum von ungewöhnlicher
Ausstattung. Neben dem kleinen Herd und dein Küchen-
schrank hatten ein Tisch mit zwei Bänken, eine -Kommode
mit einem zersprungenen Stchspiegel und ein zum Kinderbettchen

hergerichteter Korb Platz gefunden. Vor dem
Spiegel stand -ein kleines Mädchen, dem eine -starke Frau
mit bloßen -Füßen und auf der Brust offener Bluse das
Haar kämmte und strahnweise auf Papierröllchen wickelte.
Als sie Schritte hinter sich hörte, wandte sie sich um und
ri-M haben der Herr » M erschreckt! Der Herr
sein wohl hier nicht am rechten Ort: Frau Kabisch."

„Ganz richtig." sagte Jäger und zog den Hut. „und
hier wohnt ein -Herr Gerhart Wohltraut, wenn ich recht
beraten bin."

„Jo freilich wohnt der Herr Wohltraut hier. Und
der Herr sein am End gar der Herr Papa? Dös hab i ja
immer gsogt. eines Tages kommt der gnä Herr Papa, und
dann gibts andere Zeiten ftrn jungen Herrn. Hob i »et
recht ghobt!?"

Ludwig Jäger widersprach nicht und erkundigte sich,
ob der junge Mann zu Hause sei. In einer halben Stunde
würde -er da sein, meinte Frau Kabisch, und Jäger erbat
sich von der Hausfrau die Gunst, inzwischen in der Küche
warten zu dürfen, was Frau Kabisch unter vielen
Entschuldigungen wegen des -engen Platzes und der in der
Küche vorgenommenen ToiletteVeschäftiaung gewährte.

„Es is holt a triers wohne» in der Stodt," sagte sie,
„unsereins muß jeden Winkel ausnützen: no. und die
Kleine, die geht bolt morgen zur ersten Firmelung und
Prozession, und wenn die andern- alle Wickeln hobn. so
kann mers dein -Kind doch net einzig verwehren, net? Do
hob i holt denkt, jetzt, zwischen kochen und aufwoschn, machst
schnell dem Kind seine Wickeln."

Bald -aber ging Frau Ä-abischs ergiebige Rede auf
das Thema über, das Jäger von ihr behandelt wünschte
und von dem sie nickt so bald -ein Ende fand.

„A foin-cr Herr is -er halt, der -Herr Wohltraut, dos
hob i immer gsogt, zu moin Mcmn hob is
gsogt. a durchanS seiner Herr, wenn er jetzt
auch nur 12 Mark sir sein Zimmer bezahlt und a paar
magere Pfennige, daß i grad so sog. fir sein Essen. No jo,
und wie er so grobe Arbeit gesucht hat — mich wunderts
»it. daß den Herrn kein Meister einstellt, hob i zu moin
Mann gsogt, mit den-e foine Händ! lind halt auch das
wehe Boin. net? Der Herr Wohltraut is holt aus sein
'Kreis heraus, hob i gsogt, dos is koin Leben fir so a soinckr
Herr. No, jetzt wirds anders, i sehs dem gnädigen Herrn
Papa an, wenn i grad so sogn d-erf."

So plauderte Frau Kabisch. von Jäger durch Zwi-
schenfragen ermuntert, bis Gerharts Schritt auf der' Trepve
ertönte und bald der junge Mann im Türrahmen stand.

Pate Jäger sah -einen Augenblick verwundert -auf den
blassen Menschen im Arbeitskittel, der sich da müde über
die Schwelle schob. Als aber jener bei feinem Anblick
stutzte, hielt er Gvas Brief tn die Höhe und sagte: „Hallo.
Gerhartl Der Briefträger von zu Hause ist du!"



An die Union für FmuenbestrebunM in Zürich.
Dk Eingabe der Frauenvereine an den Rezieràgsrat

über die Namensänderung für g-e-sciMeste Ehefrauen ist der
Direktion des Innern nach Vormft-knahme durch den
Regierungsrat zu den Akten überwiesen worden. Die Direktion

des Innern und der Regierungsrat werden den Wünschen

der Frauenvereine in ihrer RamensänderunGsprgxis
durch wohlwollende Prüfung des EinzeMes nach
Möglichkeit entgegenkommen. Zu irgendwelchen grundsätzlichen
Beschlüssen kann die Eingabe nicht Anlaß geben.

Wir gestatten uns jedoch, Sie darauf aufmerksam zu
machen, daß der Regierungsrat seine Praxis der
Namensänderung der geschiedenen Ehefrau unmöglich so erweitem
kann, daß er dadurch mit den Grundsätzen des Z. G. B. in
Widerspruch gerät. Das Z. G. B. hat, wie Sie selbst
ausführen, in bewußtem Gegensatz zu einer Reihe von andern
Rechten den Grundsatz aufgestellt, daß die geschiedene Ehefrau

den Namen anzunehmen habe, den sie vor dem
Eheabschluß führte. Sott dieses Prinzip geändert werden, so

müßte dies vom Bundesgesetzgeber ausgehen. Richtigcr-
weise müßten sich daher die Frauenvereine mit einer
Petition an die Bundesversammlung wenden.

Direktion des Innern des Kant. Zürich: Wettstein.
»

Zum selben Thema wird uns von einem Lefer
geschrieben:

Die in Ihrem geschätzten Blatte vom 23. Juli bekannt
gegeben« Forschung von Frl. Ruth Schenblin betreffend
„Mädchenname der verheirateten Frau" ist sehr interessant.
Ich begreife vollkommen, daß man sich mit. dem französischen

Gebrauch, wo der Mädchenname, sowohl der Vorname
wie der Geschlechtsnamc der verheirateten Frau gänzlich
verloren geht, nicht einverstanden erklären kann. Es wird
jedoch diesem Ausscheiden des früheren Namens sehr leicht

abgeholfen, wenn man den Frauennamen mit demjenigen
des Ehemannes verbindet, wie es in der deutschen Schweiz
üblich ist, so daß die Ehefrau statt Frau Hoffmann nun:
Frau Elisabeth Hoffmann-Schinidt geh. Schmidt, statt
Madame Jules Neba-ut nun: Madame Henriette Rehaut-Dubois

heißt.
Abgesehen davon, daß diese Sitte vielen Verwechslungen

vorbeugt, so habe ich«dicsc auch schon Deutschen
gegenüber, die diese Verquicknhg zuerst sonderbar beurteilten,

als Pietatspflicht gegen die Familie der Frau
verteidigt und in diesem Sinne volle Anerkennung gefunden.

C. O. M.

Ausland.
Die Weltlage.

Nun -ist Äle

Verein i g u n g

zwischen Frankreich und E-nglastd wieder einmal
perfekt und Lkoyd George kann bei der Einweihung eines
Soldatendenkmals der versöhnlichen Hoffnung Ausdruck
geben, daß derartige Streitigkeiten zwischen den beiden
Ländern bald gänzlich- von der Welt verschwinden und eitel
Friede und Einverständnis herrschen würden, wie es der

mit „Blut und Eisen geschlossene Bund" -eigentlich
verlange! Fernerftehende und Undiplomatische urteilen
weniger optimistisch. Tatsächlich stellt die Versöhnung
wiederum nur eine äußer« dar, und beinahe scheint es, als ob

es nie mehr zu einer wirklichen, innern Uebereinstimmung
der beide» „führenden" Großmächte kommen könne.

Widerwillig und zwangsmäßrg geschlossene Kompromisse, zü-

mal, wenn sie sich in so stattlicher Reihenfolge präsentieren,
wie die zwischen den beiden Alliierten, waren noch nie
Förderer herzlichen Einvernehmens. Für Frankreich bedeutet

auch diese letzte Abmachung espe innere Niederlage, die

möglicherweise dem Kabinett Briand einen gelinhen Stoß
versetzen könnte; allerdings hat der Ministerpräsident bis

zum Parlamcntszuf-ammentritt im September noch alle

Zeit, erfolgreichere Politik zu treiben uns sich so die Mehrheit

zu sichern. Die englische Note tat trotz ihres
ablehnenden Standpunktes alles, um Frankreich vor Deutschland
nicht bloßzustcllen. Das Resultat der Verhandlungen ist
folgendes: Frankreich verzichtet darauf, jetzt schon

französische Truppen nach Oberschlesien zu führen; dagegen
haben Frankreich', England und Italien g emei n s a m das

Verlangen an Deutschland gerichtet, daß es sich einem

eventuellen notwendigen Truppentransport gegenüber

friedlich -und hülsreich zu verhalten habe. Ferner mußte
sich Frankreich -damit einverstanden erklären, daß trotz seiner

Verschleppungslust der

Oberste Rat
schon jetzt, wie man sagt, auf den 8. August, in Paris
zusammentritt; aus -der andern Seite gab England sein«

Einwilligung zu der vorher verweigerten S achvcr st ä n -

d i gento m m i s f i o n die über die Schicksale
Oberschlesiens vorberaten soll. Es berührt nngcmcist peinlich,
daß in einer Zeit, da das Wort „Selbstbestimmung der

Völker" so oft ertönt, ein Land wie Oberschlesieu, möge

nun die Teilung so oder so ausfallen, willkürlich ausein-
andcrgcrissc» werden soll; doch begrüßt man heute jede
Lösung, vorausgesetzt, daß dieser häßliche und gefahrvolle

„Onkel! Du hist in München?" rief Gerhart; und wie
er sprach und lachte, zeigte sich in den abgemagerten! Fügen
auch wieder die alte Knabemniene.

„Leibhaftig." sagte Jäger. „Ihr jungen Durchbrenner
setzt einen ja in seinen alten Tagen noch auf die

Beine. Aber setzt lies einmal erst deine Geschichten da.
und nachher wollen wir weiter reden. Vielleicht .zeigst du
mir dann eines eurer -Brauhäuser, wo man was Ordentliches

zu trinken und zu essen kriegt."
„Gleich, Onkel; du erlaubst, daß ich mich schnell

umziehe," sagte Gerhart, der das wunderliche Küchenbild mit
-dem behäbigen Gast in stillem Vergnügen musterte.

Auf der -Schwelle stieß ihn die Kabisch freundschaftlich
mit dein Ellbogen an und -raunte: „Aber geltens, recht
hob i ab odt?"

Nach eindr halben Stunde standen die beiden auf der
Straße, und -Jäger, der es dem Jungen nun einmal
behaglich inachen wollte-., verausgabte sich für einen Wagen
nach dem Hofbräu. Als jeder bequem in seiner Ecke saß,
sagte der alte Herr: „So. und nun hoff ich. wir finden
dir heut abend einen Leb-ensmodus, der Frau Kabischs
Küche entbehrlich macht."

Und wirklich wurden sie bei einem rechtschaffenen
Mahl und Trunk darüber einig, daß Ludwig Jäger
einstweilen die Fürsorge für den Patensohn übernehmen' würdet
Gerhart wollte in seiner Lehre aushalten, um sich die
Kenntnisse des Handwerklichen zu erwerben. Aber er
sollte unterdessen gutes Quartier uns gute Kost haben und
die Abendkurse der Kunstgewcrbeschute besuchen.

Ger h art hatte zwar Zweifel gehabt und- Sem Paten
nur zögernd den Kosteiworanschlag für seine Ausbildung
gemacht. Aber Jäger schlug seine Besoranisfe.nieder.
indem er. Mann zu 'Wann, zu ihm sagte: „Sie Gerhart. wer
sein Leben lang gearbeitet hat, der wünscht sich, daß die
Früchte auch einem Erben »ach seinem-Sinn zugute kamen.
Meine beiden Kinder kriechst noch genug, mehr à ihnen
gut ist. und zu. welchem Loch sie -es -einmal hinauswerfen,
das weiß der liehe Herrgott. Die Emmy ist ist ein gptes
'Kind, du hast sie auch immer gern g-ehM, ich -w-Äß. Nun.
sie wird ân einmal ihr Teil ihrem Wehsten anhängen;
und wenn der -alte Papa zu. dieser Sache -etwas zu sägen
hat, so kann er froh' sein. Aber ich möchte, so làgg W
verfüge, noch dort etwas- Anwenden, wo ich meine, daß guter
Boden ist, und wo es mich iedenfa-lls freut, zutu Gedeihen
zu verhelfen so viel das ein- Mensch kann."

Gerhart sah bei dieser Rede vor sich nieder und sagst',
als Jäger geendet hatte: „Ich daà dir, OMel," und
damit war die Sache im reuten.

Streit im Osten- endlich aufhöre. Zwar kommen bereits
Pressestimmcn, die behaupten, Frankreich werde sich' àch
bei dieser Zusammenkunft einer endgültigen Lösung der
oborschlesifchen Frage'entziehen — ist es da ein Wunder,
wenn man an her Gerechtigkeit der französischen Absichten
zu zweiftln beKnnk und glaubt, was nicht allein Frankreichs

Widersacher glauben: daß Deutschland „durch alle
Böden hindurch" geschwächt werden müsse? — Der oberste
Rat. an dem auch Abgeordnete Amerikas und Japans
teilnehmen werden, wird sich — neben de? Frage über Ne à-
ürteilung der -deutschen Kriegsschuldigen — auch damit
befassen, ob und wie dem

russi sehen Volk
Hilfe zu bringen sei. Auch die Regierung Deutschlands,
in deren Hauptstadt die Frau Gorki s für ihr unglückliches

Heimatland bittet, besaßt sich mit dem Gedanken an
eine raschê! Hilfsaktion, und Hoove r, der die österreichische

Hilfeleistung so vorbildlich und rasch organisierte,
erklärte sich bereit, sofort mit dem amerikanischen Transport
von Lebensmitteln nach den Hungergsbieten zu beginnen.
Auch medizinische Hilfsmittel sollen reichlich gesandt werden,

denn sie sind es, die den Unglücklichen mit Eholera,
Typhus und Pest verseuchten vor allem fehlen. Man liest
furchtbare Berichte von den Zuständen in russischen
Sterbebaracken. und entsetzt sagt man sich, wie sehr der Boden

vorbereitet sein mußte, damit ein solch vollständiger
Zusammenbrach erfolgen konnte. Das Schlimmste
vielleicht ist, daß man trotz aller Bemühungen -eigentlich nie
genau erfährt, w a s eigentlich politisch in Rußland vor
sich geht. Das abgesperrte Riesenreich läßt spärlich Nachricht

durch, -und das Wenige hört man bloß gerüchtweise.
Einzelne Meldungen sagen, -die hungerleidenden Aufständischen

zögen -gegen die rote Armee; andere behaupten,

Trotzki rüste zu einem letzten „glücklichen" Krieg -gegen
das Ausland und Lenin, -der nun die gemäßigte. Richtung

vertritt, rede und kämpfe vergeblich gegen diese
Absicht. In P o le n herrscht große Angst, die halbverhungerte
und verseuchte russische Völkerwanderung überschreite
unheilbringend die russisch-polnische Grenze, eine Möglichkeit,
die für ganz Europa zur Gefahr werden könnte. Aus
allen russischen Nachrichten und Telegrammen ist nur der
sine erschütternde Aufschrei klar wahrnehmbar: Hilfe, Hilfe,
wir gehen zugrunde! — In Italien ist das Ueberoin-
kommen zwischen

F'« s c i st e n u n d S o z i a li sten
wenigstens auf dem Papier, zustande MoMmen. Es
enthält elf Punkte, in denen beide Parteien erklären, jeden
Bruch des innern Friedensverträges zu mißbilligen und sich

künftig aller Feindseligkeiten zu enthalten. In -allen
Provinzen werden Schiedsgerichte für eventuell vorkommende
Ucb-ergriffe eingesetzt, à je Ms zwei SVziÄlisM Und zwei
Faszisten bestehen; ein fünftes Mitglied soll von der Kämmer

und den beiden Parteien gemeinsam -ernannt werden.
Es ist höchste Zeit, daß in- Italien wieder einige öffentliche
Sicherheit einkehrt, ustd daß Vorkommnisse, die einem
Staatswesen Ün-ehrc mächen und an mittelalterliche Ba'n-
ditenzeiten erinnern, aufhören, Hoffentlich behält die
Regierung, behalten auch die beiden Pär't-eien die Kraft, die
Voraussetzungen des eben geschlossenen Burgsriedens durch-
zuführen. — Dêr

A u s st a n d'i n M är o k ko
dauert weiter an. Die Kabyftn, die dortigen Eingeborenen,

sind noch immer stark im Vorteil. Truppentransporte
von Spanien nach Marokko begegnen in der spanischen
Bevölkerung, die zur guten- -Hälfte' stark links orientiert ist,
größtem Widerwillen und haben schon jetzt schwere Arbeiter

an ruhen zur Folge, die sich zu àcm großen. Streik a'uS-

wächscn könnten." — Mit innerer Freude wollen wir zum
Schluß unseres Berichtes noch festhalten, daß der Gedanke

N ie wie d er Kr i eg,
obschon man oft Mühe hat. daran zu glauben, doch in
Tausenden von Menschen stärker Wille ist. Am 1. August, da
wir bei uns in der Schweiz den- Bundestag feierten, wurden

in 300 Städten Doutsch-lands Demonstrationen für den

Frieden, gegen den Krieg abgehalten. Im Berliner
Lustgärten besonders soll- die Kundgebung eine Ries-enmenge
herbeigerufen haben. Veranstaltet wurde sie von den Mehr-
heitssozialistcn, den Unabhängigen, der Gewerkschastskom-
missicm, -der deutschen Friedensgesellschaft, der deutschen

Liga für -den" Völkerbund und vielen andern Gesellschaften,
die den Frieden als Vorbedingung zu jeder kulturellen
Entwicklung betrachten -und ersehnen.

Medizinischer Ratgeber.
Mutter, du bist auch daran schuld! Unwissenheit ist

die Quelle vieler und großer. Leiden. Wohl niemand hat
so reichliche Gelegenheit, sich davon zu- überzeugen, wie der

Arzt. Vor einiger Zeit konsultierte mich eine ältere Frau
mit verweinten Augen wegen ihrem Sohn, und ich erfuhr
dabei folgende traurige Geschichte, Ihr Sohn, welcher zu
den schönsten Hoffnungen berechtigte, war schwer krank. Er
war ihr Stolz gewesen; in der Schule einer der'besten,

Jäger reiste schon am folgenden Tag-weiter, Gerhart
aber schrieb -eisten Brief an. Eva'. der diese veranlaßte,.On¬
kel Jäger zu i-ein-cr Rückkehr einen mächtigen Astern-strauß
in die Wohnung zu stellen.

Uebrigens widerfuhr in diesen Tage» noch ein anderes

Glück, so daß sie Gerh-arts freudigen Brief mit einem
gleichgestintMten beantwortest könnte.

Sie hatte zum erstenmal am einem .Konzertabend des
Konservatoriums mitwirken dürfen. -Ire war mit
Herzklopfen auf das Podià getreten und sàg m dem engen,
dichtgefüllten Saal de'r Schule über das bedrängende
Gewirr von Köpfen und. Hüten hinweg ihre .Arie, wie es ihr
schien. VeklMMn und.automatisch herunter mit M den
Phrasierungen und stach allen Vorschriften, die mit unzähligen

Punkten. Strichen und Bogen in ihr ArienalbuM
eingezeichnet waren. UlS sie endlich in dem beschämenden
Bewußtsein ihrer offenkundigen Schül-e-'rhaftigkett abtrat,
setzte sie sich, müde vor Angst und Aufregung, ins Stimmzimmer

und -erwartete ihr Urteil.
Aber der Direktor trat munter auf sie zu und sagte:

..Es war aUt, musikalisch Und stimmlich sehr befriedigend,
durchaus befriedigend, noch unselbständig natürlich, und
ächten Sie auf Ihre Vokale. Ihre i. da klingt noch so ein
zcrsvrunaeste'ttStu'rmgl-öckchen mit. Ora-eltast-e. Fräulein
Wohlttaut! -sie Habens ja! Aber machen Sie so weiter,
wir wollen dann hören, wie es in einem Jahre klingt. —
Da ist übrigens jemand, der Sie sprechen möchte."

Uno iii der Tür erschien mit einer stolz gemessenen
Verbeugung Herr Roswolt „Erlauben Sie mir nur.
nach diesem- fachmännischen Urteil. Ihnen. meinen. Dank
als Laie auszusprechen," sagte er und reichte ihr die kühlen

Fingerspitzen. „Wie geht es Ihnen? Gut, so viel ich
sehe?" -

Ewa dankte, suchte errötend nach Worten und fragte
endlich nach dein Befinden von Frau Roswolt.

„O. bei uns geht alles semen gewöhnlichen Gang, ich
danke." sagte Roswolt. „hie und da.ein neues Pferd, e-fn
Umbau oder ein -Ankauf im Geschäft, das sind so unsere
Erlebnisse."

Er verstummte, und Eva stand betreten vor ihm.
„Aber es werden noch andere da sein, die Sie beglückwünschen

wollen." schloß er rasch. „Lehen Sie wohl! Me
besitzen -ein großes Glück in Ihrer Kunst." Und mit einem
zweiten flüchtigen' Finge-rdnick empfahl sich Herr Roswolt.

Am nächsten Morgen, wurde bei Eva von pnaenann-
ter Hand ein Bukett ausàtener Rosen abgegeben.

Unterdessen gingen größere Ereignisse als Evas No-
vue-nerfola in» 'Hanse Woblkaut vor. Der Termin der L-st

Me er ihr immer nur Freude gemacht. Da sein Vater
schon früh starb, lag -die Erziehung fast ganz 'in ihren Hän-

à. êe machte einen strenggläubigen, gottesfürchtigen
Menschen aus ihn»,- Aufklärung über geschlechtliche Dinge
hingegen fand nicht statt, weil sie der Meinung war, daß
Än Mgi'ös und sittlich erzogener junger Mästn selber wissen

müsse, was er zu tust und zu lassen habe. Nachdem dêr
Sohn in einer Ortschaft auf dem Lande die Schule absolviert

und die Lehre gemacht hatte, kam er äls Commis in
eine der größten MHH-eizerstädte, Dort- wohnt^und speiste
er in einer einfachen Pension. Bon einer hygienischen
Ernährung- wußte Ä nichts; er aß daher alles, was stuf deß
Tisch käm, besonders viel Fleisch, welches Mittags und
abends, stark gesalzen und gewürzt, serviert wurde, und
träNk auch regelmäßig -Wein und Bièr-, rauchte und genoß
überdies dip Vergnügungen,des Großstadtlebens in vollen
Zügen, KÄn Wunder, wenn, sich dabei gewisse Triebe
mächtig regten. Auf eistem Sonntagsausfluge machte êr
Bekanntschaft mit einer einsam- spazierenden- jungen DaMe.
Aus der Bekanntschaft wurde ein Verhältnis, welches nicht
lang« platonisch blieb. Einige Monate nach der ersten
Begegnung bemerkte er au sich Krankheitserscheinung-en: eine
kleine Verhärtung an den Geschlechtsteilen, Ausschlägc auf
der Häut, namentlich an der Stirnhastrgrenze, Weiße F'lek-
ken auf der Schleimhaut des Mundes, großes Mattigke'its-
gefühl, Halsweh, nächtliche Kopfschmerzen -usw., die ihn
zum Arzt trieben. Dftser erklärte ihm sofort, daß er- mit
einem syphilitischen Weibe verkehrt haben müsse und von
ihm ângêskèckk wMên sei. Er machte ihm' einige Quecksilber-

und SäkvarsaneinspÄtzungen, untersuchte sein Blut
und gab ihm verschiedene' Verhaltungsmaßregeln-. Da sich'

sein Befinden in kurzer Zeit besserte und die Haut- und
Schleimhautverii-nderungen verschwanden, glaubte sich det
Kranke geheilt und Keß sich sticht weiter behandeln. Fünf
Jahre lang fühlte er sich hernach vollkommen gesund, dann
stellte sich Abnahme à Sehkraft 'des einest und bald darauf

auch dès andern Auges ein, seist Gang wurde Unsicher,
was ihm bèso-stdtts im Dunkeln auffiel, es traten auch
intensive Schmerzen in den Beinen auf. Der wiederum
konsultierte Arzt konnte nur begiststend-e Rückenmarkschwindsucht

als Spätfolge der frühern Krankheit feststellen, ein
Leiden, für das es keine Heilmittel, sonderst nur
Linderungsmittel giht. Die Mutter mußte nicht nur das zusteh-
mende Siechtum ihres innig geliebten Sohnes astsehest,
sondern auch feiste Vorwürfe anhören, wie: „Mütter, du bist
auch daran schuld, warum hast du mich nicht aufgeklärt!"
brachen ihr fast das H'e'tz.

Eltern, wenn euch Sure Kinder lieb sind, so läßt es

nicht bei der religiösen Erziehung bewendest, sondern
unterrichtet sie auch über geschlechtliche Dinge, namentlich Wer
die Gefahren des außerehelichen Geschlechtsverkehrs! Hütet

euch, ihre Leidenschastlichkeik durch unzweckmäßige
Ernährung: viel Fleisch, stark gewürzte Speisen, zu häufige
Mahlzeiten, schwarzen Käffte, Tee, Erlauben des Rauchens
großzuziehen! Merkt euch auch besonders dies: MoralprS-
digèn und geschlechtliche Aufklärung sind gegenüber der
Versuchung machtlos, wenn Verstand und Ueberlcgung
durch Alkohol getrüht sind; im angeheiterten Zustände sind
schon ungezählte sittlich gud erzogene ustd genügend anfge-
'lärte, hoffnungsvolle Jünglinge -den verführerischen RK-
zen einer Frau erlegen und haben den Fehltritt in keinem

Perhältnis zur Größe des Vergehens büßen müssen. Der
Alkohol ist der Schrittmacher der Geschlechtskrankheiten;
erziehet also die Kinder zur Abstinenz! Dr. S.

»

Ausstellung zur Bediimufung der
Geschlechtskrankheiten.

In Zürich ist gegenwärtig ist 'dêr Turnhalle der Kast-
tonsschule am Heimolatz vom Hygienischen Mükeum in
Dresden' -und' der Sektion Zürich der Schweiz. Geftllschaft
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten eine sehr wirk-
sam-e Ausstellung veranstaltet worden. Das ist gewiß das
umfassendste Mittel im Kampfe Hêgà dies« entsetzlichen
Seuchen, schließt es doch den Vortrag, das aufklärestde
Buch und vor allem Anschauungsmaterial ist sich. In
leichtverständlichen Zeichnungen werden die Funktionen der
Geschlechtsorgane iin gesunden und kranken Zustand dargetan.
Bilder mit begleitendem Text warnen vor den Uederträ-
gun'gsinöglichteiten der drei furchtbaren Krankheiten-, vor
allem natürlich vor dem außerehelichen Geschlechtsverkehr
mit kranken Individuen. Auch die Heilmethoden werden
gezöigt. Ein Lichtblick ist es jedem Besucher, wenn er am
Schlüsse der Ausstellung die Tabellen mit dem optimistischen

Ausruft lieft: Auch die Syphilis ist im allgemeinen
heilbar! Das 'Eindrucksvollste aber find die zahlreichen der
Natur so nahekommenden Modelle, welche die äußern
Erscheinungsformen 'der 'Krankheiten zeigen. Sie legen die
Seuchen in ihrer ganzen furchtbaren, ja ekelhaften Wirkung
bloß. Gewiß, es mag eigenartig berühren, dieses heikle
Thema so unverhüllt üstd ,,fcham-los" an den. Wänden
breitgeschlagcn zu sehen. Aber mit Sentimentalitäten und
moralischen Zureden kommen wir nirgends.hin! Wir brauchen

Worte, die das Ding beim wahren Namen nestnen und
nackte Tatsachen! Vor allem die Tatsachen!' Und das
gibt uns diese Ausstellung! Man trägt einen — vielleicht

auidation war aus den 1. Dcze'mber festgesetzt worden, Jakob

Wshlt-räut Mg gramvoll einher, schüttelte den Kopf
über Gott und das Leben- und sandte seine Gedanken ratlos
in die große Leere, die sich jenseits des Geschäftsverkaufs
austat. Er wußte niât, sollte er nach dem Handë'lshâus
Euch noch das ehrwürdige Wohnhaus aufgeben und sich und
fein Dase-in in einem andern- L-ändes-wink-cl ist Dunkelheit
verbergest, oder sollte er sich in den würdevollen- und behäbigen

Räumen' bes. ..Großen Kesig" etwa als kleiner Agent
für: Seide' oder Baumwolle um seinen glàzloi-en Lebests-
rest mühen. So oder so warf er den Stole feines Daseins
über Bbrd. .und nicht einmal ein ehrliches Durchkommen
konkte er sich sicherst.

In dieser Zeit, als Ist too Wohl-traut von Tag zu Tag
sorgenvoller' ist die Zukunft bangte, klopfte eines Tages ein
eleganter Herr ast- seist,ö Tür und schob sich ehestsv sicher als
unterwürfig in semd Nähe und ist sein 'Schicksal. Es war
Herr Loewy vom Warenhaus Loewy und Güld-estblüt.

Herr Loem» wollte durchaus sticht stören und Herrn
WMKwuts Zeit.stur auf wenige Minuten- ist Anspruch
nehmen, da Herr Wohlttaut ohne Zweifel in diesen Tagen
sehr beschäftigt war.

Der Angewehete bedeutete Herrn Loewy bei- dieser
Anspielung mit einer sprecheudeu Gebärde, zur Sache zst
kommen.

Herr Loewy konnte übrigens Herrn Wohltrgut nur.
beglückwüstschen z-u feinem Entschluß, sich vom Geschäfte

-zurückzuziehen: man wußte ja. was für eine Arbeitslast
aus ihm gelegen hatte, während er den großen Betrieb per--
'önlich leitete und dem- An- u-nd Verkauf den Einfluß M-
nes eigenen Geschmacks angedeihest ließ. Seine Verdienst«'
um die feine Konfektjon berechtigtest Herrn Wshltraut vollauf,

sich nun zur Ruhe zu setzen. Es bedeutete ja.
allerdings einen Verlust für die Branche. In der Geschäftswelt

war das Bedauerst allgemein, daß ein so herportägest-
dcr Fachmann, ein Kenner von so seltenem Feingeichmack
dem Handel verloren gehen sollte. Es war darüber geredet
worden, ob- Herr Wohltraut feine Kenntnisse und Befähigungen

her Branche wohl noch in irgen-d-eister Weift werde
zugute kommen lassen. Ja — Herr Loewy lächelte bei
dem Gedanken — man hätte die Vermutung ausgesprochen.
Herr Wohlttaut werde sich bei einem großen Unternehmen
als Spezialist in einer seiner Liedh-aberei-à. etwa im
Seidenfach oder i-n der Hutkonfektiost. heteilaest. ,'Äätürlch
nur unier günstigen Beding-n-n-gen. Dez- Gedanke — HM
Lcewtt lächelte abermals — der Gödanke hätte ihm Wäyr-
ka'stia zu schafM gemacht. Er halft sich gesagt'. Miin H'err
Wohttraut schon eine dernltige — er möchte es Fàabestd-

unernàscht — heftige» Ei.ndvuck mit sich fort. Den
Gefunden warnt sie vor den ftttàiren Gefahren, dem
Erkrankten gibt sie Mut und fordert zu -ausdauernder Behauch
luns guf. Federmann, namentlich jungen Heuten sei der
Besuch dieser reichhaltigen Ausstellung empfohlen! W.

Solttttagsgedattken.
StandhäftiSkeit in Krankheit. Jede

Krankheit läßt sich gedulSi-g ertragen, Wenn man das
Aeußerste, was sie droht, verachtet. Mache dir deine Leidest

sticht ftlb-si noch schwerer und Waste dich nicht mit
Klagest. Leichf ist der Schmerz, Wenn die EinbifhWg ihn
nicht vergrößert, wenn M vielmehr anfängst, dich zu
ermuntern und zu sagen: »Es ist nichts" oder „Es ist
unbedeutend, ich will, aushalten", so wird er sogleich -aufhören.

Du wirst ihn leicht machen, wenn du ihn dafür. hiMt.
Alles hängt von der Einbildung ah: sticht bloß dêr Ehrgeiz,

die Ueppigkeit und die Habsucht richten sich nach ihr,
wir leiden auch Schmerzen nach der Einbildung. Jeder
ist in dem Grade elend, als er es zu sein glaubt. Ich meine,
alle Klagen über vorübergegangene Schmerzen sind zu
unterlassen, desgleichen Aeußerungen wie: „Nie ging es
einem schlechter. Welche Quäken, welche Leiden hab ich
durchgemacht! Niemand glaubte, daß ich wieder aufkommen
würde. Wie oft schon ward ich von den Meinigen bc-
weint, wie oft schpn von den Aerzten aufgegeben! Selbst
äuf der Folter Liegende werden sticht so gepeinigt!" Auch
wenn dies alles wahr ist: es ist vorüber. Was frommt es,
vergangene Schmerzen wieder aufzufrischen und noch
immer elend zu seist, weil man es gewesen ist? Außerdem:
macht nicht jeder sein Leiden gern viel größer und belügt
sich selbst? Ferner ist es astgenehm zu erzählen, was män
Bitteres erfahren hat; es ist so natürlich, sich über das
Ende seines Uebels zu freuen. Zwei Dinge also sind zu
verbastnest: svwMl div'FtttPt ô'or einem künftigen, als das
Andenken an ein vergangenes Ungemach; jenes berührt
mich noch nicht, dieses nicht mehr. Unker den Widerwärtigkeiten

ftldst spreche man: Künftig vielleicht ists Freude,
der jetzigen Leiden zu gedenken. Mit ganzer Seele kämpft
Man dagegen; man wird besiegt werden, weNn man weicht;
man wird siegen, westn man gegen seinen Schmerz
ankämpft. Jeßt aber handeln die meisten so, daß sie den

Einsturz, dem sie wehren sollten, selbst auf sich herabziehen.
Beginnst du, Nch dem zu entziehen, was dich drückt, was
übgr dir hängt, was dich drängt, so wird es M nächsin'ken
und nur um so schwerer ans dir lasten. Wenn du aber
Màstand leistftt, ustd den Willen hast, -dich dagegen zu
stemmest, so wird es zurückgedrängt werden.

Aus „Vom glückseligen Leben" v. Seneca sä v. Eh.).

Saifonchronik.
Alters- uns Erholungsheim Schloß Weinftlden.

Weinfelden. der Häüptort des gleichnamigen Bezirks im
Kanton Thurgäu. ist der Knotenpunkt der Nânkim-cn Ro-
mansborn-Winkerchnr und Konstanz-WA. Etwa 15 Minuten

vom Bahnhof entfernt, auf dem lieblichen Ottenberg
gelegen, grüßt ein altersgraues Schloß in ein anmutiges,
fruchtbares Tal histab. Das massive Gebäude, mit der
alten Schloßkapelle und dem gewaltigen Turm, der zu
reizvoller Aussicht einladet, erweckt schon von weitem die
Aufmerksamkeit und das Entzücken aller verständnisvollen
Naturfreunde.

Die prachtvolle und' geeignete Lage veranlaßte den
jetzigen Besitzer, das Schloß als Alters- und Erholungsheim

einzurichten, bestimmt zur Aufnahme von alleinstehenden',
ruhebedürftigen Personen, die der Arbeit einer eigenen

Haushaltung nicht mehr gewachsen sind und sich im
Familienkreise mir andern Gästen ein behagliches Heim
sicherst wollen? Es ist best Pensionären nach Beliebest ge-
hottn.. sich à-n Haus- und Gartenarbeiten zu beteiligen:
auch für Uyrerhaltung.ist. gesorgt. Die Leitung des Heims
Mt sich-ê. M'à deb Bedürfnissen ihrer Wägest und
voM-bergehèndvn Gästt gerecht zu werden: möge eist gutes
Gedeihen über- Mser Heimstätte für einsame Alternde und
Erholungsbedürftige wallen!

Frauenstimmrecht.
Belgien. Die belgische Kamm« genehmigte

diskussionslos eisten Gefetzescntwurf, ver best belgischen Frauen
das Gemeistdestià- und Wahlrecht bringest soll. Die
Frauen können das Amt eines Stadtpräsidenten, eines Ge-
Iiwinderatcs oder eines Gemeind-eftkretärs ausüben! In den
Polizeivorstand jedoch dürfen sft nicht gewählt werden.
Noch eine andere, nicht weniger kurzsichtige Einschränkung
müssen die belgischen Fra-Uen auf sich nehmen: die
verheirateten Frauen bedürfen der Einwilligung ihres
Gatten, um eiu Amt anzunehmen! — Man kann sich

ftcucn, daß Belgien einen Schritt nach vorwärts getan hat;
man wird e? bedauern, daß es dem Gesetz derartige
Einschränkungen anhängt. In einer gut fundierten Ehe
»ersteht sich Uebereinstimmung in derartigen Entschlüssen von
selbst; einer unharmonischen Vereinigung wird diese

Bestimmung die fehlende Harmonie nicht bringen, wohl -aber

den Frauen wiederum ein persönliches Recht beschneiden.

Indien. Nach langer Diskussion nahm der
gesetzgebende Rat vom Bombay Mit 52 gegen 25 Stimmen eine
Motion zugunsten des Fräuenstmmrrechts an.

tutigkeir- nennen — abnehmest wolle.' so dürfte inau jedenfalls

nicht ruhig zusehen, wie ein solcher Mann, à
solcher Kenner der Branche vielleicht der Stadt entzogen
würde. Er wußte ja nichts, möglicherweise war die
Vermutung aus der Luft gegriffen; aber offen gestanden, die

'Sache hatte ihn beschäftigt: wenn er daran dachte, wie-eng-
vcrkeuet Herr Wohltraut sich doch mit Gantersbu-rg fühlen
mußte, und daß in seinem Alter eine Verpflanzung keine
Kleinigkeit war. so fragte, er sich, ob es keine Mittel gäbe,
Herrn Wohllrauts vornehme Handelskraft der Stadt vorweg

zu sichern. Und es schwebte ihm so etwas vor von ei-
nem selbständigen Pasten ist einer Oberleitung mit freiem
Verfügen über die Bestellungen und mit beschränkter
Arbeitszeit. von einer verantwortlichen Persönlichkeit hinter
den Kulisien sozusagen, ohne repräsentative Pflichten und
mit dem Salär eines Direktors, kurz, -einer Kraft, wie er
sie eigesttlich längst in seinem -eigenen Geschäft -entbehrte.
Da der Posten eine beträchtliche Verausgabung für das
Haus bedeuten würde, hatte -er sich bisher gescheut, ihn zu
schassen. Wenn cr jedoch einen bewährten Fachmann in
Bereitschaft hätte, so würde er sich dennoch entschließen, ihn
zu tt-eittest, Herr Lo-ewv legte die gesprcizttst Fingerspitzen
auttinan-der und blickte über Herrn Wohlttaut hinweg in
die Luft, während dieser sich räuspertc und zu Boden sah.

Dä Herr Locwv mit Herrn Wohlttauts Intentionen
jedoch durchaus nicht vertraut war. konnte nMrlich von
esn-èm VotfMga ftincrftits nicht die Rede sein. Er hatte
bloß Herrn Wohlttaut den Gedanken in Erwäauna brin-
-a-cn wollen, für den Fall, daß er sich selber etwa mit
ähnlichen Plänen.trage, weil iä doch, wie Herr Lo-ewst zu
seinem großen/Bedauern erfahren hatte, der. Betrag der
Liquidation Herrn Wohlttaut nicht für die Zukunft sicher
stellen konnte.

Äls Herr Loewy bei diesem Punkt seiner Rede
angekommen wär, stand Wohlttaut plötzlich auf und erklärte
feistem Besuch' ohne Förmlichkeiten, daß er sich bis jetzt mit
einem derartigen Plan nicht befaßt habe und ihm auch in
Zukunft nicht näher treten würde.

Herr Loewy verabschiedete sich verbindlich und ließ sich
nicht mehr sehen bis dicht vor den: Schlußtermin der
Liquidation. DanN aber hatte er eines Morgens «ine längere
Unterredunä Mit Herrn Wohlttaut und à Nachmittag
desselben Tages abermals ein«. Noch in der gleichen Woche
— es char die letzte', in welcher die Firma „Wohlttaut zum
großen. Kefig" bestand --- unterzeichneten Herr Loewv von
der Firing Loewy und GüldenMt und Herr Jakob Wohl-
traut eistest Vertmä. nstch welchem der letztere Mit dem Titel

eines Direktors die Oberleitung des WaresthàftS
cintrât.



îheà M Maschllchlett.
I Wenn wir «ach den bleibenden Werten «der Mnschheit

Umschau halten, so finde« wir, daß es immer das tief Er-
llbte, das intuitiv Geschaute, das 'Künstlerisch-Schöpferische
war, das sich in die Geschichte der Menschheit mit
unauslöschlicher Schrift eingegraben hat. Nicht erdachte,
konstruierte Erzeugnisse des Gelehrtenhirns bereicherten die
dunlps oder bewußt verlangende Seele der Einzelne« und
dadurch die der Gesamtheit.

Mit dem angeborenen Seher- und Schöpferblick sahen
die Religionsstifter, die großen Künstler tief A> das
Innerste alles Seins, mit offenem Herzen nahmen fie das
gesamte Leid aller Kreatur in sich auf, und kämest so zu den
„großen Gedanken, die aus dem Herzen kommen".

Ihnen weltenferne stehen die Theoretiker, die
Wissenschaftler. die „Schriftgelehrten", die in einseitiger Denkarbeit

Systeme aufbauten und Lehrsätze aufstellten, die
von Gesinnungsgleichen in langatmigen Schriften und
ebensolchen Lehrsätzen widerlegt oder zu erweiterten Systemen
verarbeitet wurden. Leblos und grau sind jene Theorien
und oft verwirren sie suchende Köpfe und Heezsa -und geben
den Sehnenden Steine stall Brot. >

Die Vertreter des naturwissenschaftlichen Materialismus
haben oft die Künstler als eine Art ÄbnvrMität

bezeichnet, die in kindlicher Entwicklung verblieben oder sie
stellten die ganz Großen, die Genies, auf «ine Stufe mit
den Irrsinnigen. Und es ist bezeichnend, daß sie die Künstler

vielfach mit den Frauen verglichen.
Damit sprachen sie, ohne es zu wollen, die Befähigung

der Frau zu schöpferischem Erkennen «us. Deckst nue à
unverbildete, naive, rein empfin-NnN Mensch, wie er sich

im Künstler offenbart, und wie er sich in manchen naturechten

Frauencharakteren zeigt, kann, wie bereits erwähnt,
in das tiefste Sein und Wesen eindringen.

Was der Frau zum Schöpfertum fehlte und größtenteils

noch fehlt, ist die Kraft der Gestaltung, ist das
selbstverständliche Bewußtsein ihrer Fähigkeiten als Vollmensch,
als vollwertiger Vertreter der Menschheit.

Und man möchte die Frauen warnen und immer wieder

davor warnen, daß sie sich in ihrem suchenden Tästen,
in ihrem oft noch mangelnden Selbstvertrauen in did Oed«
der bloßen Hirnarbeit, in die Leer« der grauen Theorien
mithinàziehen lassen. — Und wenn man das politische
Leben betrachtet und did Auswüchse des 'P-arttiWesens, jene
Abart von Theorien, sieht, dann trauert man über die
Frauenkraft, die sich in ihnen in unfruchtbarer OsN
verliert. Web Gelegenheit hat, tief in das Parteiwesen zu
blicken, zu erkennen, Wie seine Politik dost -Sin« verwirrt,
das Denken lahmt, das Herz einschnüren kann, der flieht
jene Bahn, die jeden straucheln läßt, 'weil die reine Menschlichkeit

in jedem Programm ersticken muß, das Selbstzweck
geworden ist.

Und gerade Frauennaturen, die ungewohnt der
skrupellosen Kämpfe sich mit einseitigem Gefühlsüberschwang
jenem Programm verschreibe», leiden den schwersten Schaden

an ihrer Seele. Wer Frauen beobachtet, -die im
Parteikampf stehen, wird oft von Grauen gepackt von dem
zerrüttenden Einfluß auf die Psyche gerade der feineren
Naturen.

Die Frau selbst war von jeher Objekt jener Hirn-
arboit und jener Programme, und darin liegt der Urquell
aller Erdrückung ihres Menschentums. Da sich die Männer

von altersher allein die Denkarbeit aneigneten und die

Fähigkeit zu ihr den Frauen absprachen, schlich sich ln Wc
Systeme mit Notwendigkeit ein -einseitiges Bechnen des

Manneswertes, ein egoistischer Zug eigenen Mollens. So
entstanden alle jene Systeme über -die Frauen und ihre
Wesensart,à sich je nach einzelnen DenftichWngen so sehr

widersprachen und 'die 'Frau — aus gleich egoistischen
Motiven — bald in den Himmel versetzten, bald als Änter-
menfchen kennzeichneten.

Die Politik bemächtigte sich jener System« und
knebelte -die Frau als „Durchgangsstation des Menschen", als
bloßes Objekt, das ungefragt in Gesetze gebannt wurde,
welche die Frau niederhielten und in jeglicher Entwicklung
hemmten. Wer die 'Bevölkerungsgesetze Und die
Bevölkerungstheorien studiert, der sieht hier mit Schaudern, wie
der Mensch bloß als Nummer gewertet und die Frau bloß
als Mittel zum Zweck betrachtet wird, das nach den jeweiligen

politischen und ökonomischen Konstellationen als
Nummernautomat ein- Und ausgestellt wird. Hier hat der
Militarismus feinen gewaltigsten Stützpunkt. Und dann
kommen die Gelehrten und dozieren mit erhobenem Finger
die Minderwertigkeit der Frau, die infolge der Abhängigkeit

von ihren Geschlechtsfunktonen niemals die Denkfähigkeit

und Schöpferkraft des Mannes erreichen könne. Aber
was ist das Fürchterlichste an diesen Theorien, an diesen
Gesetzen, an diesen Tatfachen? Daß Frauen ihnen zustimmen,

daß es viele gibt, die blind den Fußstapsen der Männer

folgen. Und wie grau alle Theorie ist, auch jene, die
Freiheit und Gleichheit auf ihr Banner geschrieben, zeigt
der Sozialismus. Er vertritt die gleichen Bevölkerungsgesetze

wie jene, die er bekämpft. Nur verlangt er die

Das Kind.
Die Mutter lag im Totenschrein,
zum letztenmal geschmückt?

da spielt das kleine Kind herein,
das staunend sie erblickt.

Die Blumenkron' im goldnen -Haar
gefällt ihm gar zu sehr,
die Büsenblumen, bunt und kalt

zum Strauß gereiht, noch mehr.

Und sanft und schmeichelnd ruft es aus:
„Du liebe Mutter, gib
mir eine Blum' -aus deinem Strauß,
ich hab dich auch so lieb."

-Und als «die Mutter es nicht tut,
-da denkt das Kind für sich:

Sie schläft, doch wenn sie ausgeruht
so tut sie's sicherlich.

Schleicht fort, so leis es imwer kann,
und schließt die Türe sacht
-und lauscht von Zeit zu Zeit daran,
ob Mutter noch nicht wacht.

-Friedrich Hebbel.

Ds GriM.
Es bärndütsches GsMchtli vo N Lyde, der Fröid und em

Tod vo mene Chind.
Von Robert Amman.

A mene brüetigheiß-e Hundstaa sie e Ehuppele Bursch,
chlyni u großen, über ds Monftnachermoos v i d?Gieße ga
bade. E Teil isch dasume gschprunae wie Füli uf der
Weid, ändert si dür d-Matte de Blu-eme, de Flügguegere u
de Summervögel nach-e gloffe. für am Herr Lehrer st S-amm-
lig z'bertchere. u no ändert hei mit de Opge u de Fingere
d'Lerche, die hoch überem bllmnelete Bode di schönt WM
«»sublet bei. verfolget. Derzu-e hei sie e so lieblich «schnäbelet

n griffât n àftiet wies ninge Minder chönne.
F »reue Me Chm-NrwÄUeki. das adret u küret het wie web
dà ChinNr d'Fröid nid rächt möcht gönne, hei sie »es

Masse her revolutionären Kämpfe, während -der Militarismus

Soldaten will. Und die Konsequenz ist der russische
Komànistenstaat mit der militärisch organisierten Frau in
-der militaristischesten Regierung. Es entstand das Dogma,
das Wölfe und Schafe scheidet, wie einst -die Kirche Heiden
und Christen, so jetzt Bürgerliche und Proletarier.

Eine -gerechte Aenderung in den wirtschaftlichen
Verhältnissen wird nur dann wirklichen Segen bringe», wenn
die Erziehung zur Humanität damit Hand in Hand geht.
Niemals durch Systeme der Gewalt und Gehässigkeit. —.
Lehrt uns das nicht-die Gegenwart, Ne Zersplitterung,
die Feindschaft unter -den in unzählige Systeme zerstreuten
Proletariern selbst? Did Menschlichkeit, die im Partei-
wesen, in Theorien erstickt, die ausgeschifft wird aus dem
Staubecken -des trägest Programmflusses.

Hier, öffnet sich das Feld für die Frauen. Mit klarem
Verstand müßten sie es erfassen, daß das tote Registrieren,
Schematisìàn. daß' barbarische Gesetze ohne Rücksicht auf
individuelle Wünsche, individuelle Veranlagung, wie es
z. B. bei den Bevölkerungsgesetze« der Fall ist, -die ÄeNH-
heit erniedrigen und die Erlösnngssehnfuchi der Massen
müßt« tief -eindringen in verstehende, allem Menschenleid
offenstehende Herzen.

Der reinen Menschlichkeit- müssen sie sich verpflichten,
und alle Einengung, jed-s Partei, jede Theorie ablehnen.
Nur aufdiese Weise kann wirklich Nestes, Schöpferisches
erstehen, kann die Knge, die zu erziehende Menschheit einst
eine neue Welt aufbauen helfen.

Rosa Schneider-Schwan«.

GrotzmSlttr.
Ein Kapitel „für doch Alter".

Bon Marie Sftigerènggenhager.
(Schluß.) '

Aber Frau Hilda fühlte mehr und mehr, daß diese
verdeckte Zweispännigkeit gerade an den Kindern ein Unrecht
war, und sie litt täglich unter dem Gewissenskonflikte als
Tochter und Mutter, denn das Recht, das sie am einen
tat, war ein Unrecht am andern. Wohin wies ihre Pflicht
sie? Das war doch gar keine Frage. Die Mutter mußte
sie doch bei sich behalten, das war ihre kindliche Pflicht,
und so war es überliefert in der Familie, und überhaupt
bei vielen ihrer Bekannten war es doch auch so. — Aber
dann kam die andere Stimme, die sagte: Die Mutter ist
alt und hat ihr Leben gelebt; aber die Kinder müssen erst

i hinein in den Kampf, auf ihnen ruht die Zukunft, sie müssen

etwas leisten und dazu mußt du sie tüchtig machen;
dort ist die Pflicht einem Einzelnen gegenüber, hier die
der Gesamtheit, der Menschheit gegenüber ihr lebenstüchtiger

Helfer und Arbeiter zu stellen. — Und diese Stimme
ist stärker, denn sie ist die Stimme der neuen Zeit, die
neue Menschen verlangt.

Und doch — wie können -es denn Ne andern Familien

machen mit ihren Großmüttern?
Da sind z. B. Brunners. Die Großmutter wohnt

schon bei ihnen, seit sie Großmutter wurde, seit der A'elftsft
zstr Welt kam. Ach ja, Frau Hilda -erinnert sich, daß es
im Lauf der 'Jahre Auch hie und da nicht ganz zu klappen
schien, aber jetzt, wo die Kinder heranwachsen, scheint es
sehr gut zu gehen. Das heißt, genauer besehen wars halt
àn eigentlich so: die Kinder wären nun über die
Großmutter hinausgewachsen und diese war eine qnantrtè
négligeable geworden, sie saß noch da und strickte und flickte,
schwerhörig war sie auch, du liebe Zeit, wer -wollte es da
der Jugend, Ne es immer eilig hatte, verargen, wenn sie

-sich nicht Zeit nahm, der -alten Frau alle -Neuigkeiten
begreiflich zu machen? So führte die Alte Frau mitten in
dem lebhaften Famili-enkreis ein sehr einsames Leben,
besonders dst'tch ihr Gehörübel ausgeschlossen von ihrer
Umweh, sie sah den Gesichter« an. daß gelacht und gescherzt,
daß etwas Wichtiges verhandelt wurde, aber der Sinn all
des Mienenspiels blieb ihr verborgen, ihr, die jahrelang
alles, Freud und Leid, ach jch besonders äs Leid dieser
jungen Herzen geteilt und geheilt hatte. Ob sie glücklich
war? Ob es nicht besser gewesen wäre, sie wäre ihren
Enkelkindern ferner gewesen und hätte als gelegentlicher Gast
die Vernachlässigung -des täglich Gewohnten, diese bittere
Enttäuschung des Alten, nicht erfahren müssen?

Und wie wars bei der Familie Großmann? Ja, da

war es freilich anders — der Mann meist auf Reifen und
Frau, Kinder und Haushalt unter -dem Szepter der rüstigen

Großmutter, die alles bestimmte und alles beherrschte,
ja nicht etwa tyrannisch, sonNrn immer in der freundlichen
Form gegenüber ihrer Schwiegertochter: „Ganz wie du
meinst, ich möchte Nr nicht 'Neinreden, bestimme du" ; aber
bei der Wesensart ihrer Schwiegertochter — war es nun
Willensschwäche oder übertriebene Rücksichtn-ahnn — kam
es eben immer darauf hinaus, daß die alte Frau bestimmte.
Sie war tüchtig und gescheit, aber, das fühlte Frau Hilda
seit langem — unbewußt knebelte sie die Neigungen ihrer
Schwiegertiachter, deren liebevolles Herz eigentlich mächtig

'
nach sozialer Betätigung verlangte und der es an Zeit dazu
gerade der häuslichen Verhältnisse wegen nicht mangelte

' ^ ' " '

' ' '
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GschvShnki Mt sM Mehrt. daw sis Gsichtki verrate het.
daß es eiqetlàz'M für. das ChinNrwägeli gsi isch, -aber
gärn mit de andere Bursch dàme gumvel wär. wes nume
chönne hätt. Syni Oeigl-i hei glücktet: i möcht o: aber sie
hei o trurig gseit: i cha -nid. --.-n -

Das Ehind isch dem Schnöder CHMntschi sis Gritli
gsi. es arms, vom Schicksal mißhandlets Trövfli. Es het,

' wvm-es öppe nünTWr alt. asi isch, e aschwullne Fueß
übercho, kei Möntsch Nt gwüßt wieso u warum. Anischtatt
daß me dazumal grad zu mene Dokter «ange-n-isch. het mes
wuchelang mit blauem Lätt u anderem Tüfetsdräck ver-

- suecht, »'kuriere,, bis me a mene schöne, das heißt für ds
Gritli trüriae Taq gmerckt het. daß ds Döckftrle ohni Dock-

l-ter ne gfährlechi Sach isch. D'Gschwulscht am Fueß isch
nid vergange-n-u nghtinah isch ds ganz Beinli gschwulle-
n-u schließlech -e so schtyff worde, daß ds Gritli 's nümm-e
het chönne bewege. Da isch me äntleche zum Dokter gloffe.
är söll der tusiggottswille hälft, süsch HM das Chind shr
Läbtia e -arme Tropf. Aber der Dockter het nür meh chönne
mache, alls was er probiert bet isch-für nüt gsi. >ds Gritli
isch es arins Tröpfli bhybe. Es isch zwar «wachse wie n«
Munde Möntsch. -aber ds Hvank Bei isch int Wachstum
zrügMybe u het uöse geng meh oNr nringer »veh tah. -ds
Gritli bet ohni Un-derbruch msiefft lyN, um so meh will
me geng no an ihm umedöfterlet u mnepröblet het. i Nr
Meinig. es chönut ftch schließlech doch no ckes Mittels heilsam

erwyse. >

Das ewig-LyN h-et däm Chind ds Schuelgah unmüa-
lcch gmacht. Isch es i der Schuelschtube «säße» so hets «eng
«jammeret, ds Beinli tüej « so weh. äs «hör u «seih vor

Schwärze nid was der Lehrer verzell u mach, u vor
Schwärze chönns Nheime keini Ufaà mache. Oeppis
Schaffe hets usem glyà Grund o nid chönne. u so isch es
meischtens Nheime uf cme»c Zchtüehli «säsft-n-u het truria
i ds LWe uftglu-egk. das an -ihm vorbvaanae isch ü nid vil
von ihm het wölle müsse. Batter u Muetter u d'Gschwisch -

terli hei ds Gritli. gärn «ha. sie heis ttöfchtet un ihm z'li-eb
«lädt so auet -sft's chönne h-ck. ANr Ehmntsch-is HuShalti«
isch «roß «si u d'Armuet isch uf Nr Hustürschwelle «bocket
u het Nm WohMN Nr Wä« verschverrt. Was arm si
heißt, weiß jede, da d'Armuet a ftch sälber oder a anNrne
erfahre het. Nit daß sie an u für sich övvis schwärS wär.
nei. sie isch, we sie üfem RDM«» SM M, N« se z'bür-
Nle müsse, liechter as der Rychtum. Aber wär het Nr
Glvchmuet. der Frohsinn u das unbe«ränzt GottNrtroüe
vo men« Fran, von AffM : I Nr hüttiae Wält sältemeh
sti'à D Mnllà hei d'Milt n d? Labe u sich falber e so
komvluieri ama.lft. daß ßc «mmne Mcii,ià wärde-n-n
kamst â uNNft Cha-rft MckMe uf HM ds Lià init Halft
u Hallo, mit Jodle u Singe u Hiiüle u Flueà u Ver-

und gn Mittel« .auch nicht, aber die alt« Frau fand, daß
man «S mit all dies« Hilfe den armen Leimn heutzutage
viel zu bequem mache und daß es überhaupt mit der Not
gewiß nicht so weit her sei' und daß, wenn jedes seine

Pflicht zu HAÜse im «chenen Kreis täte, es-gewiß auch
keine verwahrldsten Kinder gäbe und überhaupt, daß eine
Frau und Mutter ins -eigene Haus gehörte und nicht in
-anderer Leute ihres. So unterblieb eben all das Gute und
Nützliche, was Ne junge, zu wenig beschäftigte und darum
unbefriedigte Frau hätt« leisten können. — Ja, war denn
das richtig,, daß in diesem Haus des 2V. Fahrhunderts
das vorige Jahrhundert regierte?

Und bei ihrer Cousine Anna? Oh, das war nun
wirkli ch ein schönes Verhältnis, das glle Bedenken zu schänden

machte. Da herrschte eine geradezu rührende Gnig-
keit zwischen Matter und Tochà, da gab -es nie Meinungs-
verschieNnheiftn, weNr unterdrückte noch ausgesprochen«,
kernen Zwiespalt der Pflichten, und die Kinder wuchsen auf
in Nr Atmowhäre völliM Harmonie von Jung und Alt
tind wchcen- sH^ ebenso fthr mit allem einverstanden, jxas

gMWT Drrklich M seltener
Fall. Und doch nicht so verwunderlich, wen« man ihr«
Cousine näher kànft. Mein Gott, da war eben keine
Kraft und rein Saft drin, da war alles Sanftmut, und
Willenlosigkeit Wd MàungslofiMit, keine JnNhidnali-
W; und die Kinder schienen «NnfaM Wasser in den Adern
zu hàn. statt Blut. Da war es doch nicht zu verwundern,
wenn -alles konfliktlos ablief. Ob Nese Kinder gerade einmal

zum Salz Nr Erde wurden, war allerdings mehr als
fraglich — Durchschnittsmenschen.

Dann waren da Dr. Zumbufchs. Sie hatten nach
Nm Tode des -Vaters ihre Mutter eine Zeitlang bei sich

gehabt, eine prächtige Frau, resolut und voller Eigenart —
wie die Tochter ja auch. Aber nach einiger Zeit hieß es,
daß sie das Klima nicht vertrage. Fran Hilda hatte tiefer
gesehen— nicht das Klima wars, aber Ne beiden Eigenarten

vertrugen sich nicht, und da sie alle kluge Menschen
waren, kam man überein, lieber im Frieden auseinander-
zu wohnen als im Unfrieden beisammen.

Diese Fälle sind noch manchen andern — die verschiedenen

Verhältnisse schalteten jeden wieder anders — hafte
Frau Hilda im praktischen Sehen -als Freundin und
Bekannte Nr betreffenden Familien mit ansehen können.
Daneben aber Verhehlte sie sich nicht, daß, theoretisch wenigstens,

ein Zusammenlebe« vo« jung und -alt ja eigentlich

sehr gut möglich sein sollte, ja daß es -eigentlich das
Natürliche und Ideale wäre, und sie wußte ganz genau, daß
sich sehr vieles dafür anMhren ließ-und daß» wenn sie Ne
ketzerischen Gedanken, die ihr manchmal Ausstiegen, einmal
laut preisgäbe, sie wohl allgemeine Entrüstung ernten
würde und auch manchen berechtigten Wi-Nrspruch. Gab
es nicht auch Großmütter, die geschätzt und geliebt und
geehrt waren, die in stiller häuslicher Wirksamkeit gleichsam
als Heiuzelmännchen einem Haus zum Segen gereichten,
daß man es sich nicht denken könnte ohne sie, ein Hort Nr
Ruhe und eine Quelle des Rates für Jung und Alt? O
ja, gewiß gab -es solche (wenn solche Verhältnisse auch nicht
selten geworden waren, ohne daß man einem der beiden
Teile eine besondere Schuld Nimessen könnte) und wie
freute sie sich darüber. Aber Nese meinte sie ja auch nicht,
sie meinte jene DerMtnisse, wo es eben nicht „gut ging"

Und da schien ihr mauchmal, als wenn diese kindliche
Pietät, Ne es als ihre Pflicht betrachtete, die einsamen
Alten Nr Wohltat Mes Familienlebens teilhaftig werden
zu lassen und als ob diese „Wohltat" ein zweischneidig
Schwert sei. Wäre nicht manche alte, körperlich und
seelisch ruhebedürftige 'Frau besser aufgehoben in einem
Altersheim unter ihresgleichen, wo auch sie in ihren Jahren,
die Neuem nicht mehr so zugänglich- fin-d, nicht immer Nn
Kopf schütteln müßte über die „neumodischen Ansichten und
Ideen", wo sie nicht in ihren alten Tagen noch umlernen
sollte, oder ihr Mo Augenblicke weh getan würde, wo über
ihre Meinungen nicht offen oder heiMich und doch spürbar
die Achsel« gezuckt wurde, wo man Zeit Hütte, ihre» tauben
Ohren zu erklären, wo man nicht an kühlen Tagen
ihretwegen allein heizen müßte, was ihr doch nicht recht ist, wo
keine lebhaften Kinder Türen zu schlugen und Treppen
hinunterrumpelten und man ihr nicht extra kochen mußte,
sondern wo sie ein gleiches unter gleichen wäre, nicht ein
unzeitgemäßes, veraltetes Anhängsel und von wo aus man
sie dafür gern von Zeit-zu Zeit als lieben Gast hei sich sah.

Denn genau besehen ist doch so viel Unerquickliches ein

solch-vermeintlich und nach außen „pietätvollen" Verhältnissen,

selten herrscht diejenige innige Nebereinstimmung,
die ein Zusammenleben meh-rerr Genrattonen zur Freude
und M einer Selbswcrstàdlichkeit Macht, und doch scheut

man sich so vor einer Trennung, „wegen Nr Leute".
Und Nun, wenn Frau Hilda an sich selber buchte,

mit ihren fünfundvierzig Jahren. Ihre Kindheit und
Jugend war ja unter dem Zeichen eines fremden Willens
verlauft», des Màns der Eltern, näknrMntäß, wie überall.
Aber sie, deren Neigungen so sehr aus -Nr Art schlugen,
Hatte diesen fremden Wille» je und je als besonders Nük-
kend empfunden; sie war nie sie selbst gewesen. Dann kam

wünsche über d'Aeà jaqt. Cbläntschis si o unNr däm
Charrc Mac u ds Gritli het meh as die ander« drunder
«litte, wil es wohl yqseh het. Nß me systetwäae meh het
müesse singe, ohni daß äs hätt ckönne mithälft. Das hets
drückt, es hets mängisch schftr möge i d'Vàwvflia -bringe,
u wes der Patter mit truriae Ouge, die «fragt hei: was
söll ächt o einisch us Nr, -arms. Tröpfli. wärdr? aalueat
het.-so isch ihm heiß u sehnsüchtig Nr Wunsch usgschtyq«,
es möcht schtärbe. Dä Wunsch het üf -ds Läbe vom Gritli
«würkt wie ne chalte Ryff i nere Frü-ehliasnacht uf die
zarte Boumblüetli. Syni xote Bückli si abgschiorbe wie nes
vom Froscht verbrüejts Blüemli. die blaue Oeigli si tief i
ds Chöpfli «funke u ds Körperli isch «eng bringer worde.
D'Elterc hei nüt vo däm gwüßt. was ds Gritli drückt he:,
sie si der Meinig M. ds i dr Schtubesitze tiiej ihm nid guet,
es fahl ihm die ftüsch Luft u me müeßti meh mit ihm
schpaziere fahre. Aber wär het daNrzue Zyt gha? D'Sorge
ums Brot Ni ds 'Schpaziepesahre nid erlaubt: ChläNtfchis
hei -alli müesse wärche. vom JüngMte bis zum Elttfchte.
Drum het m« ds Gritli a jedem schöne Tag a d'Sunne vor
ds HuS use «setzt. Da si N d'Gschvähnli us Nr Nachber-
schaft zue-n-ihm chv mit ChinderftöiN und EVivNrsorge
u hei-n-ihm e chly vo däm Läbe bracht, dcnn's süsch nume
bür ds Fänfchftr .-e so tturig nacheglueat het. Winder
chönne e so -vil Liebi verschänkc. M meh as die Große, Mit
Sêigli die lüchte wie ne ànneblneM. Mt «MM MM.
das pläuNrlet wie nes luschtigs Waldbächli. u mit HänM
ianft u-zg-rt wft d'FlüNli vo mene Su«Mrvögeli. Die
GschpähM hei hs GviM r Ms Ms <Wnbër»Otzà Nttà
u si losgfahre, wohi -ss si ttbbe het. N schöne Platzn' nache-
n-u i ds Läbe use. u ds Gritli isch ftch vorcho wie im
Märliland. We-n--es o ds Leid u d'Schmärze nid vergäsft
het, so si-N-ihm wenigsckftns liechftr vorcho as i der
Schtube inné u ds Schtärbe isch nüimne si sehnlichscht
Wünsch gsi. Aber die rote Bnckli si trotzdäm nümme zrügg
cko n Nc blaue Oeigft hei «eng heißer glückstet, wie :ve nes
Fiebet- im schwache Körvern brönnt hätt. Ds Härzli het
dem Gritli mängisch Ns r Hals use klopfet un es beta Ztste
gab. wo ftch e 'Schleier über d'Oeigli «sänkt het. daß
d'Wält am hällschte Sunnetäg wie nes Meer voll schwarzer
Tinte vor däm Ehiüdli gläge-n-isch. Es.het scch nid der-
-üx gha schlage, es -isch ds LvN gwanet gn un dafür ne
Philosophin worde. di-e versüecht het. ds Äescht üs däm
z'mache. was ere ds LäN batte het. u we o ds Schtärbe
niime si Wunsch «si isch, so het es. ftch .doch vor-em Tod nid
gförchtst. Es 'het gfth. -daß Nr MöntW -nid immer es Cb-ind
bMt, u was het schpäter us ihm Me wärN? Es
MmärsentSaMfl. sich Mh-er u anNrne nir Lascht. ..Labe
so' last« niets M isch u ds ZchtärN näh' ibc's chikniit."
isch.st schM verschwieaeni Läbesaschauig wà.

die Eh«, eine überauZ glückliche Ehe, sie brachte die Kin-
-und daß sine Mutter, die es mit -ihren Pflichten ernst

nimmt, in -Nn andern aufgeht, und keinen Sonntag und
keinen Abend hat, wo sie sich selbst gehört, das ist nun mal
so. Aber wenn -die Kinder einmal über -die Zeit Nr
unmittelbaren Abhängigkeit von mütterlicher Fürsorge hiu-
-aus sind, ach dann möchte sie doch gern endlich, endlich fte-i
fein. Oder soll sie, die dann noch in der Vollkraft des
Lebens stehen wird, gereift und erfahren, wenn sie ihre schönste

und größte Arbeit hinter sich hat, die Erziehung Nr Kin-,
der, soll sie dann nicht auch frei sein und -auf ihre Weise
leb«n dürfen? Gehört Nn-n die Welt und all -ihre Sorge
ljn-d Zeit nur den ganz Jungen oder den Alten? Und die

auf der Höhe stehen, sollen ewig Nese Fessel tragen? Die
Welt ist eben anders geworden seit 50 Jahren, und was
damals billig war, ist jetzt nicht immer recht. Man m u ß

einen andern Ausweg finden für das Alter in allen jenen
Fällen, w» à Zusammenleben für alle Teile schmerzliche

Reibungen verursacht, zum Wohle aller, vor allem aber
des Alten selbst, -die nach arbeitsreichem Leben auf einen
ungestörten, lieblichen Feierabend Anspruch haben.

Wenn Frau Hilda gar nicht an sich dachte und nicht
an die Großmütter und Großväter, die sie kannte, sondern

an all die Tausende von Alten, Ne sie nicht kannte und
deren Dasein wohl zum größern Teil Armut und Elend sich

abspielend, wohl noch viel, viel trübere 'Bilder ergäben, weil
es sich dort nicht nur um seelische, sondern daneben erst noch

um bitterste materielle Not handelte, ja wenn sie -daran

dachte, dann wußte sie ohne Besinnen, daß -das anders werden

müßte, daß da eine Wunde klaffte im sozialen Leben
und im Leben des Einzelnen, Ne zwar bisher als wenig
beachtete Schwäre unter der Kruste gefressen hatte, die
aber, wie jetzt so viele solcher Wunden, im Aufbrechen ist
und dann mitleidslos sich -den Augen Nr Umwelt offenbart
und gebieterisch nach Behandlung verlangt.

Und jetzt fällt ihr auf einmal -die Sammlung ein, von
der sie heute flüchtig und gedankenlos iu Nr Zeitung las:
„Für das Alter", und sie besinnt sich jetzt keinen Augenblick

mehr, ob sie da mitmachen will oder nicht.

Die deutsche Tracht w Sicht?
Der Kampf nm die Mo-N nimmt in Deutschland q-e-

aenwärti« zugespitzte Formen «n. In einem „Mode und
Demokratie" bezeichneten Artikel (in der Deutschen
Zeitung) wird darauf hingewiesen, daß es kein Zufall, nicht
einmal -ein« ausschließlich -wirtschaftlich' begründete Erscheinung

ist. daß heute in Deutschland der Mo-N die Trompeten

geblasen werden. Ihrem Wesen nach hängt die Mode
und ihre Blüte eng mit dem Wesen Nr Demokratie zusam-
nftn. Das Wesen Nr monarchistischen Verfassung brachte
eine gewisse festuMgrenzte Klasseneinteilung der bürgerlichen

Gesellschaft mit sich. Heute aber hat eine geradezu
erstaunliche Vermischung Nr Kreift stattgefunden. Ne
Alà fand guten Nährboden, die neuen Habenden Nmäch-
tiàn sich der Mode mit wahrem Fanatismus ohne das
Wesen Nr Eleganz begriffen zu haben. Die weit sickernden

Folgen brauchen hier nicht weiter ausgeführt zu werden.

ihre Verurteilung wird von den- Leserinnen des
Frauenblattes unterschrieben werden. Merkwürdig wird
dann allerdings die Schlußwendun« jenes Mtikels berühren.

Ne die Macht Nr Mode -auf jene Kreise einzudäimnen
vorschlägt, die Demokratien sind.

Vor allem -aber: in Deutschland ist -sine nationale
'Bewegung im Gange, deren Entstehung ans einen Aufruf zur
Schaffung einer .deutschen Tracht hinausläuft. „Tr-acht"
— schreibt Ernst Edler von der Planjtz, der Verfasser
jenes Aufrufes — „ist ein Frauenkleid, das sich durch eine
charakteristische dauernde Forin (Schnitt) vom Wechfelkftid
Nr Mode unterscheidet und durch das ununterbrochene
Tragen (Tracht) einer großen Anzahl Frauen eines
bestimmten Bezirkes oder Landes zum Kenn- und Wahrzeichen

'dieses Erdstriches geworden ist. 'Im Charakteristischen

liegt das mo-NausschließenN Element, im Dauernden'
das volkswirffchaftliche und im allgemeinen Gebrauch das
nationale Element, ohne welche Dreieinigkeit es keine
Tracht gibt. Tracht entsteht nur unter Nm elementaren
Druck der Notwendigkeit und eines vkammäßi« organisierten

gemeinsamen Handelns von Tausenden."
Die Begeisterung, mit der sein Aufruf in vielen großen

und kleinen Städten -Nord- und SüdNutschlands
ausgenommen wurde, ist v. d. Planitz Bestätigung dafür, daß
die deutsche Tracht -eine Forderung der Zeit ist. Im
Sekretariat Ns Damenkomitees Nr deutschen Tracht in Ber-
lin-K-aulsdorf wird Mt Enthusiasmus gearbeitet. Wenige
Wochen nach Nm Aufruf waren bereits 20 Ortsgruvven
im EsttsftWn, weitere! in Aussicht. Auch in München, heißt
es, werden bald junge Damen auftauchen (oder sind sie
es vielleicht schon?) Mt der weißen Bind« am Arm und
-der Inschrift: „Ich werbe für Deutsche Tracht."

Die Entwicklung dieser Tracht-Bewegung hat
Anspruch, mit 'Interesse verfolgt zu werden. Ihre Anhänger

halten -die Deutsche Tracht à gesichert: AußenstehenN
denken wM an ähnliche Versuche, die daran scheiterten,
daß sie eben auch „gevlaut". beabsichtigt waren, Mt einem
„Ruck" in ihren Kampf umS Dasein gestellt wurden, die
aber eben nicht „geworden" sind. „Unser Leben muß. um
zu gesunden und -emvorzusühren. sich wieder dem Gesetz
einer stetigen Entwicklung fügen: zwischen Stoß und Gegenstoß

aber wird Nr Geist zermalmt." So schließt sin Paul
Schmid ein Essay „Die Anti-Mode". Da der Satz meine
Ueberzeugung ausspricht. mag -er auch diesen Zeilen zum
Abschluß dienen. G. T.

Redaktion: Frau Elisabeth Thomme«.

Hütt, am brüetigheiße 'Hundstag, bet ds Gritli
Chläntschi e Usfahrt «macht wie no keim. Es isch a Nr
Schattsyft vovem Hüs usse Ms-ft, müed n matt vo N
Schwärze u Nr Hitz, u het doch ds Härzli voll vo mene
Drang gha. dä, hätts cffün'N Beinli gha. -i Me-jige «länzige
Sumwer üfttrybe hätt. Da si zwöi Fründinli cho:
..Gritli, mer göng« i NGi-eße ga bade, mer näme di mit."
D'Müedi u d'Mattigkeit si verflöge wie we se ne ««nähme
Wind ewäg blase hätt, ds Härzli h-et wieder bis i Hals
uft klopfet, aber vor Fröid, u schtolz wie i nere Schiaats-
karosse isch- ds G-riM im Me Ebinderwägel-i Nrvo «fahre,
mil emène Gschpann wies kei Chünig u kei Keifer het. Die
zwöi Meitschi-Hlößli si übermiietiq us e Dorfplatz «fahre,
wo sie die -andere EhinNr trofft hei. u die luschtegi Wan-
Nria über ds Moos -i isch losq-anae.

Ds Gritli isch ganz schtlll i sim Wägeli gsäsft-n-u het
ftöidig u doch wehmil-etia «lächlet u mit N Ouge ds lusch-
ti« Trybe vo N Chind-er verfolget. Kei Bewegig, kcis
Wort vo d-er ganze Gsellschaft isch ihm verlöre gange, es
het alls «fth und ghö-rt m geng. dcmft: chönnt i doch umc-
n-o! D'Herrl-ichkeit isch «roß «si u het keis Aend gnoh.
Wie wvter sft i àMooS uft cho si. Nicht schöner isch es
worde. MiMon'e Blüemli lfti duftet und geng meh Lerchli
si vom Bade uf i tiefblaue Himmel «flöge, für hört obe in-
brünschtig dSchönNtt vo Nr Wält z'bej-uble. U wie schön

' isch es etscht a Nr Gieße «si Ds Schilf het zwar nid
Kfchslet, Nt keini Märn perzellt u keini 'Gheimnis ver-
raft: keis LüW isch wach qsi. uss-er N Lerche, N Chinder
u dem Wasser, das ganz lutlos gflosft isch. het -alls e tiefe

' Schlaf gnosft. Aber d'Luft isch da usse nid e so schwüel
u drückend gsi. der Aft vom Wasser h-et d'ChinNr no
leibhafter u luschtiger «wacht, sie hei ftch vor luter Ungeduld

-ngchem chüele -Bad stricht d'ChleiNr abgschrisse. Ja. ds
Gritli -usem Wägeli näh u 's abzi-eh isch fasch eis gsi. Obs
rächt gwüßt het, was ihm vassi-eitt, ffch es scho vo v-ilne
Hän-Ni gbalte, im sunnewarnie Wasser «läge. Es h-et
«lachet u «igelet u mit de Hän-d-e i ds Wasser gschlagc. daß
es schier höchuf ffschprützt het. U nachem ene Wyli isch es
wieder am Ufer im Gras «läge. O, -isch das e Tag gsi!
No nie, no aar nie isch ihm ds LäN e so schön vorcho wie
hütt. SiNi Gschpähnli h-ei-n-ihm all: wie Aengeli gschyne,
so schön u so lieb. Teils i wvße Hemmeli. teils blutt hei
sie im Wasser aschiv-aN-ret. enander gschvrützt. ftch under-

^ taucht un umenan-Nrgjagt. We sie usem Wasser a ds Ufer
cho si. hei sie eN-and-er Grasmutte abängglet bis sie usqseh
Ni wie gschâàeti Neger li. oder sie hei i N Matte uwe
Nfangetkis- gfchpiehlt bis sie müed gsi u wià i ds Was-
fer gnmNt si. DNzuck hei sie «öisftt u gsgchek. daß mes
ivyt liürenunder «hört bet.

lSchluß folgt-)



Ist nssst» cZr»ct silclisi- vll-l<«r»cl t»«I :

kiekt, kkeums, Isekias, Kkxsn8vku88. liorven- uvà Xopksekmsp2sn
Lenötißte aiekt einm t eine ganTv kaekung 7 o g a I, um seine àsuniDkelì ^ieöer zm eiiangen.

von» ^
tterr ?au! Stolpe in Ais., schreibt: „im k°rvkjà dieses /àes dsìteicd rkeumail^otie!àkmef2en t ück nscd und ìvàen ianerkaid ^ânx kurzer Zeit vyttstîwdijx verscti^undea. ^Vuck dto rkeuwsiisctien

und nervöse ^uckun^en I-etTtare «aren sa eross, dass es mir Mr /ìu^endlicke nicàt nllvLlicì» viar. 1 i»ckmer2«n verloà-r» sict» ^anx. là kade oicàt einmal àe oeuue ?»ckuno o s a l denötist
su ^eken noà 2v essen ttis ick in der kiesigen ?eiìunL von Io K al ^eiesen v âtte, knulie ià es ^ I "m die ttelìun^ su erzielen." à '

mir solort in der/ìpâeke und die bösartigen Lrsekeînun^en liessen scdon am xveiten srked- l ^ ^

„7°-.." à" n,.», nu. ,°-ck un. àk« de. Ndeum. un. N-»en.e..en. .nn.e.a^u^del """" '" N°-".-nnung--ed.-.d-n un. g.dneen.en

?Kvltz l»«r Ldvkoag ?r. S —De»N«t-DadI«tt«i» slncl ln «lien ^poìàvkva «rdSIMà. Dbom.-pbarmaz. Daboràrinm Dstvr (Abrieb), ^entralstrassv S.

ksrdiw lôr à V»»ode»wvd

lVinterìkur
ein alisviì aagenekmer Logloiter. âProben gegen Xaednakme. IV 3.75 p. 8t. W

nrnina
da» esden»slixier par sxeeUenee

tzrbâìt 6 is Spannkraft cker dlorvon,
«lis kegsamkeit clos Denkens, 1/4
ciis körperliobs unck geistige
Elastizität. ànsciauer unci bvistungskäbigksit
nncl verbincisrt in ASwissen» Linns «ins Litern

SklliiMià D. z.?s. vliMl>l«c»m kk. k.A lo öl» âpàltiii.

nicht unter lg Jahren,
hâusìchc

die einen Km» sûr
41«Töchter,

Kinderpflege
theoretisch un» praktische Anleitung de» Säugling», Spiel« und
Schullin e« zu netunen wünschen, können im Aefchbacherheim
ta MSnünqea tel B-rn «wischen dem i Sepumbe« und 1. No
vember einlie.cn Douer des Kurie» V« Jahr, Kurêgcld Fr »0 —
pro Monat «usf hritcke Srospekie Se»« Lud. L-vterbara,
z Z. LLechb^hl. GsteögwSe«! > et ?n erlaken

?rsuen-IillliM lienk
iNme. Xeenrlor-Uoedstrssser
Dranckgnai. kingaog?lae« «Vistropois 2

WlUMk «Ml - - «„..à -i°>, « - Illll

Operatloaslose Neàancklnng
von krsuenleieten im kurksus JVSÄensvfll»
Nerg ob ilsitie. àgoneluner, ungezwungener àtent-
knit, susgezsiebnete keilsrtolge, Prospekts uo<i brisk-
liebe Auskunft ciureb prau Dr. meck. bueei-purtseker.

ikîrìâei'xxai'ìe!» -Kurs
1. September dis 2«. Dezember 1N21.

Spitataokersekuiba»»» Vera.
àknàme kinclen kiockorlivbencko rveNîer äie sieb cksr
kinckererziebung ru wickmsn gockookvn. Prospekte ckureb
«lie Vorstsborin k», il. leneer. 412

Spîet^vsrei»
Speriaibsus: 2tlrl«t», Rànbokstr. 60,62, kennweg 43.

V««I» Kuè lie Is Lroix â'Or 18.

^rai»2! Qarl Meder /ì >Q.

WM«
bei liiosters-Qraukünden

1007 dlvter über Aeer.

Lrüktnull« 1. Jtuii.
AàMllà »Invelellillell« roi

àîlbkier Wl»»ll.

Kursnet: Dr.meO. D.Soter
so»! Xbrieb.

DiroiLtlvn: krl. k. ikebvril,
vorso. ?ebtrs1-Sportdotvi

I Dsvos. 302

l)r. l(raxsnbükls Itarvaudalbmalalt .Frisàksim"
Xiblseliiaedî slburAnu). LiovàtmàLoo ^mriswil.

parvaa- «ad Lamvtalcraà. — kawddnuapakuraa.
(áUroboi, dlorpbirun, X^okà à.) Lorgtâltigd ptlsAv. — Kiexr. 1831.

2 ikerite. 1'elepkon 5io. 3. Lkeksrit »r. »«»»«„dWIiI. 6V

vsxsrskà
tToml«ad«i's)

Kai« Ullid làRubiger, bebnoligor kerien-
suksntbsit. Dut blirgvrUvbo
Xitebo. övsebeilieoe preise.

«à Rodfleek« w d«
«Sfche «eh«,

„Rostkorn"
besettiat sotort schadlos «nd

Hae à »oftflech« in dee
Äsche. Vollständig unschäd»

ttche» Mittel. Bei zartesten, feinsten

Stoffe» und «leidern
verwendbar. Bequemste A-wen-
d«ng. «ein Reiben. Beendig
begrüstt oo» jeo. Haua rau
Preis per Tube Fr. 1 «0 franlo
gegen Nachnahme. Rlleinversand
durch Resormbans Schmid,
Teogeu ö (Appenzell). 42»

kll à krsuenl
unterstllit gM à Inseratenteil Lnrer Leitung.

Là su! Hin. lldergedt Ilim Lure KältiAtsunieigen nncl ôtellengesultie.

VSenn Lulti tlurun gelegen ist. tlnss Kurs krsnen-
lNteressen, Lure geioerdliltie uni! persönlltlie
SèldstSnlligkeit im „S«Ilioei?er krguenblstt"
ln uller Unsdliângigkeit vertetckigt weräen, clunn

Kejrlllksiilitlgt llin bei Luren LlnllSuken. derult

WIIMMMôlIMlIlllàlIIIMIIIMIMIN

M«»'kt«t«tvl» (Appenzell)
MMlMrört »d «olKilacs.

I^uZano l»

Sprsedeo eto. iisosbnitung
Prospekts un« kstsrvnzsn

TvkLnsîoiî Musßlug
tilr Vereine, keseiisekstten un<i psmllisn ins scbün
gelegene, von psrk on<i VVissengrbn umgebene

ZlÄilil Idilvil
Laknststion kbron-kall knutwii, Lursee-lk-iongso-ösbo

pnbrwork unci àto out Verlangen. Drosser, neuer D?-
sellsekattsssal Kekastnt tür gute lîlleke uall Keller. Stets
ledonäe porollvn. OsF Ltaklbsll linutwil wirll je länger je
mebr zu kräktigouclss ljsàekuren fllou: Llektrotsrspvutisekes
unä mellveo-mvekkwisebos Institut) in VsrdinOuogmit einem
sngvnvkmsn baocksllkontbM gssobätzt. Viele sngvsybono
Zerrte empkvklsn knutwil in erster l.inie. libkl vmpkioblt sieb
4714 D. 'kroller-VVeingartyer.
Direktor VvrsavU von knutwiler Ltablspruâel, bevorzugtes
unll Zirztliob bestens ompkodlonos klineral- uo<l lÄkolwusser.

MWANMIU-Nl
l.ukikurart 1165 m ll. ^1. Lig. iililà- u. lâUwirtsebá
präobt. LpnziergäNgv Uureb iUpenwvlUvn boil IVSIcier.
Rsbnstst. Sobilpkbeim. Sekmltllgvr-Dnstenberger, lies.

MerzMWà M
bailiit gcine we tcr empfe len (schrechl ein Soldat ta setner
Nachbestellung., In Aooibeken uud Drogerien à Fr 1.80 erhäitltch.
L6öj Geaerstdeoot: Peaebtosabrik St Gall«« v

lucik e - ^cb^ei^e5.(t^ovmfodt'i^àf^àès)

ultlWMmilliWWlIIIMI«

OâàeWàn-QroZg
pàlivrstrsss« 24 s, Va»e1

TxàsN -> keilet
vorZe^sicknete tianâardeit

m Arôsàr àsvà.

SMsiliiiiMiiliieciisilk «HUI»!!
praktisobvr unll tbeorvtisober Dntsrriebt unter l.vituvg
«iipl. Dodrorinnen. Lebönste I.sgs unll bukt. Prospekt un6

kekorsnzsn bei clvr Direktion. 427

Sennrüti"
rzecz^k<s«L:iiv, ^c»c-cZAi»s^ii^Q »oo«. u «
Lest oingvriobtots Sonnen-, IVassor- un« Diàtknrsnàlt.
krkolgroiebo LekanUIung von ^Uernverkuikuvg, Diobì, kkon-
matismus, kiàrwut, Kervsn-, korz-, Xiervn-, Veràauungs-

onâ 2uekorkiânkdoiten, kiiokstànâv von Drippo ote. »»»

Das ganze llabr ottva.
Iliustr. ?rosp. p. Danzeisen-Drauer. Dr. meiì. von Lvgesser.

1250 àter
ü. N.ilàliM

prättiLbu Oktaìel t^asarîs (rroubûuâsQ
h'Ur 10—t2 sebwàvbiiebe un6 erkoìungsbeâûrktigo
Xincker Lorgkäliige, inllivicluvlìv pkiegv uncl pbrsorgs.
Sommer- u iVintorkor«». Dipl. krsnkeosobwestern
Prospekte, kskvrsnzsn. 419

Wm lilmàmi „Aeii" NWi
kei ner Ddvrlsnâ 1270 m. ü N

nimmt erboìungsbeUurktigv XinÄer von 4—14 klären auk.
Sorgfältige llökenkur. Hausarzt, preis von kr. 7.— an. ks
empkvblen sieb Uiv Dvitsrinnen: kri. l.ina Dovstsr,
Sekwsstsr Alarlo Svkllâ, ctipl. kiaöerpklsgerin, 414

âsrs- u. Lrkolunxsksim
Loklo88 ^Vvillkslàvv

áuknakmv älterer psrsoooo, speziell Dainsn unll Lbepaaren
Mr ciauernclen unll vorlidorgebvnöov àkontkalt. Staubfreie
l.age mit präektiger Jussiobt auk clas?burtal unll (lie illpvll.
Svköov VValcispaziergäugo. Dute dbrgorUebe litiobe lässige
Pensionspreise naek lledoreinkunkt. kigsns banâwirtsokakt
Prospekts zu Diensten, kelepbov 151. 403

Serien im koodxebil'xs
I)»s Lcbvvitesrisobe Lvdvesterabvim in vsvos
Kann vom ,iuni bis September noeb einige Pensionärinnen
auknebmen (Dtkeno Tuberkulose ausgsseblossou.) Däglieber
Pensionspreis ?r. 8— bis 10.—, je naeb Ammer inkl.
vier Nablzeiien. 400

ob Solotkurn
Delepbon Solotkurn 3.23. 700 m ü. U. 5365

k'raubtvoll gelegen. — -Xusgezoiednets bukt- un<l llöbeukur
kür berisokioller unä Lrboluogsdsliiirttige. - .iabresdetrisb.
Hausarzt. Diplomierte Pflegerin, pamilieolvbsn. Keiobllobo
Xabruog. prosp. unll kvk. Der kesitzer: 1-eo lVvber, prok.

vad vleiRStrlel»
kernvr Oberianll 780 m ü. dl.

vrvkkaiiDA: 10. Jum
kalte, aikalisebe Sebwoteliznslls

îrink- uoll liaclekursn
Vorzilglieks krkoigv bei Klagen-,
Kais- unä kronotualkrankbviton

5314

«Mm W ..NsIW" in

»Mil
kivtst.periengästsn rubigon rXulvntbait bei vorziigl,
ktivke. öesebsilleas preise lelopdon kr 12.

svn^civc^i^i»
(kurdsu«) 5057

oberbalb Disllbsob a. örionzvrsee, Körner Dborlanll.
1150 m Höbe lelspbon 15. prosp. Paul plilok.

verDer»I-«iDvvsnd
keìî,?isvI»-,?OU«îteD>,viiQl»eDHvN»«:I»e

in Deinen, Halbleinen unci kaumwollo

liefern in anerkannt vorziigllobsn (Zuslltätsn, 327

NAler- LtsmpM ^ Lie., ^.angentkal.
kaedtolger von 5tüller-3aegg> ^ Die,

lelüM» >l«. zz Kegkvvöel ISN, »»sior »mgollMö.

«M' Dm VorvveclislunAen zu vermeiden, bitten
wir korresponllvnzvn genau an obige ^Urvsse zu richten.

MMlMWWA
zuFobrikaiion»p,tsm. 891

Nm «slide Handware Wtzllstt Veditnung. Muster zur Ginficht
Jakob Schweizer» Kasernenstraße, Herismi

à" F»

MUMWpMMdîWî

Qe^r. t8b7

màveàl liiiscil Mà!
kaukt «ins

Weil »wàSie ist «lie beste!
Sobreikt beute noeb an:

vdousrd vudled Si Lo.
Société ánonzune, bt«uvl»ât«I

kàbvre Auskunft unâ Dntvrrivkt
llurvk unsere bokalvertreter.

Mehr wie

23,Wv Damen
421

5«aaKr s«e0r ^eoeogisc/i ràst

s/c/l àe>t à //«?kb5»

/paue/i «deàeà
M</r,à^í?à SttFS^oimaot
5rnsl kiikimonn, /ldt. /ìmbrvs^

XVciàswU

lasse« ihre gewobenen und moschinen-estriekten

zerrissenen Strümpfe
wied r 'ndello« zu Spangeojchuben iragdu be> gr.« zum Preise
von 9ö St« an »eparteren Machen auch Sie ,i >en Versuch!
«u» 8 Paar werden auf Wunsch 2 Paar reparier«. Schneiden
Sie bille d e Allßc nichl o Spezi Umaschinen. Kosorll «

Bedienung. Wir ii» ern Ihnen auch g'wobene St llmvf« la, Quali
tät zum Preis- von Fr, 1.95 an Schneiden St- oiest« I >seral
ou» und senden Sie»beute noch Ihre de etten Gtrlimwe un» >ur
Reparatur zu Verlangen Sie GraltSzusendung -on Mustern
in tuen Siriimplen,

Strumpf-Repaeirtur-Uabrik Sl»m» (St Gallen)

»liiniMM

Nlldei'neì/lll'kângL
lien Räumen sngepssst

empklelllt

Vorkangsperiolgesckätt
l». k'llZi Si Lie., Mriek 1

5774 Loknboszti'nssn 80

Schiet
dieMtlchvor dem

Scheiden surch „Lat-
tolmilchlchutztablkt.en"
Bewährt u. glänzend
begutachtet. Lait-l ist
erhSltl.tnDosenàFr.
2.— w Drogerien und
Lebensmittelgeschäften
Mutiersendg. u. Prosv.
v. Lattol »Versand,
Ktlchberg (Jürtch).

Wem 8le zMer. elmem

lleMMmMmüimlimilem?
wir kttbren als Spv-
zialltSt Sobnbwerk ^
aller àt in breiten s
katnr-pormvnfilrkin- p
«er nnll krwaobsvno, h
Verlangen Sie unvvr-
kincillvb Prospektor,7 H

kvlorm - 8ok u K K a u »
Mllller-pekr ^

Verllàlelie ö» Mgs-Zcliiililadrl!!
Xilrieb 1 kirebgasss 7

Vkanallî»n
Domilt u. lilobtigkvit
aus «lorkancisobrlkt

H analysiert wissen-
^ sebaktlieb. ^nal^ss

kr. 3.—, küekporto.

mneillliiiii. liiMiit. llssei i?.

i»>es«ch»: 422

Auf l. Sept. ein tüchtiges

ZlMMilWkII
da« den Tischservice »nd den
ktmmerdienst versteht und gut
näben uad gilbten kann. Gute
Zeugnisse erforderlich.

?rem D». Nmsler,
Rheinbühl. Schasthaus««.

Srllulein sucht

Ferienanschluß
für 14 Tage, ins Bernerobèr-
land oder Graubünden vom 10.
August on

Offerten unter Chiffre V B
4SV T an Vre« SÄßls»««.
»uueau. ««au.

Wr tlrl
werden prompt und

billig repariert
Aus 3 Paar zerrissene«
werde« 2 Paar ganze
gemacht. Das Paar zu
Sr. 1.20. Süße nicht
abschneiden! Schuhgröße
angeben. Nachnahme«

Versand.
Bestbewcihrtes Ber-

sahre«.

MlU-klW
Frl. A. Hermann

5>ZM..l!öK m.MlMlir.

ville smvM
reine Wolle, 4 und b-mch,
schwarz, braun, beige, grau,
warine, pe Strang«Fr, >.—
plus Porto, gr. Quantum
billiger. Wiederverkäufe!
gesucht «uch alle Farben Wolle
tür Maschtnenft«icke»«i.
Muster franko 379
Neller-Stoib-r. Kllsnacht

(Zürich).

Das Wichtigste für Domen ist
eine ichöne Haut. Wer

„Pasta Diva"
nur kurze Zeit anwendet, ist
erstaunt von deren Wiàng,
Besonders empfehlenswert gegen
spröde Haut, Fallen «. Runzel-
bitdung, Prei« per T^pf Fr. 4.-.
Versand diskret gegen Nachnahm«

A «lauzmm,«.
3S7 Bollwerk «v. B«m.

Oova»îoiHk
Versende solange Lonat gegtu

Nachnahme geb«., 86 em breueS

für >iffen ze. zu Fr. 7.— per
Meter, besondci» gedieg. War«,
k. Muster verlangm. 402

Anfragen unier Chiffre S 462
Z an Orell Büß» Auaoueeu,
Zürich 1, vahnholstraße «l.

krau L. in
Ick dabs sin kisines
Xin6 unci kann üun
niokts snâsres Asbsn
als ikr bsriikmtes

Nkio Xin6
maekt grosse kori-
svkritts, ivk Kanu wirk-
kvk niekt mskr okas
ssin. 2!»7

wird augenbitckttch und schmerzlos

beseitigt durch unser
Enthaarungsmittel ohne Geruch
Garantierter Ertolg. Verschwiegene
Sendungen gegen Slachnalnue v,
"r «.- und Borto Postfach

7 Döp.-X. Dkaux-riv-ponlis.

Tupsenmull
(gcwobcnc Plattstich), solide schöne

W"re, geeignet für BorhSuge,
Schürze«, Pluse« er. liefert
me.erwetje direkt ao Fabrik zu
änsterst günstigen Preisen/ 343
Emil Böllmy, Trogen.

Verlangen Sie Muster I

V^âScke
Stickereien

Beste Ausführung zu Fabrikpreisen,
Verlange" Sie Must-r

Damen-Hemben
mit Stickeret u Einsatz die 3 St.
Fr. 16.S0; die k St Fr. SO.--

Hofe«
mit Stickerei Volant, aeschlossen
oder offen 3 Stück Fr. IS.—!
6 Stück Fr. 22.— franko gegen
Nackmabme. 335
illkllsoo cks Klane, St. Dation.

S
II
«

ubstanzen
zu r Bereitung

des guten,
gesrndin Hausge-
tränkt« ,^Fnm»«'
erbä jl,t,Bak fürio
50 und ZOO Lller zu
Fr. 1,20. 4 - u. 7.50
in D-ogerien oder
von H. Halt««.
Walltsellea. 401
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